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Die „Schweizeriſche Lehrerzeitun hreibt: „Wir haben heute von 
einem buch Andleriſchen rechen, welchetz ein Ereignis 1 
Jugend⸗ Bibliotheken heißen kann. Bücher, die zum Teil feit vielen Jahren 
Lieblingsbücher der 2 Jugend geweſen, dazu neue treffliche Schriften, ſind 
nun auch bei ſehr beſcheidenen Mitteln zugänglich gemacht. Eine ſolche Popula⸗ 
riſterung des Guten verdient ünſre Anerkennung.“ 

as Tädagogi e Literaturbtatt“ ſchreibt: „Rez. freut ſich, die Lehrer 
auf eine neue Bereicherung der Schiller» Bibliotheken und die Eltern nf ganz empfehlens⸗ 
werte Feſigeſchenke für die 1 inweiſen zu lönnen. Im Verlage der Union in 
Stuttgart erſcheint eine neue Univerſal⸗Bibliothek für die Jugend“, in welcher unfrer 
Jugend eine ſo recht für in paſſende Leltüre geboten wird. Bei der Auswahl der Bänd⸗ 
chen hat ſich die Verlagshandlung des Beirates von bewährten npfehlenn und Jugend» 


ſchriftſtellern zu erfreuen gehabt, ſo daß das Gebotene unbedingt empfohlen werden kann.“ 

Die „Kölniſche Zeitung‘? ſchrelbt: „Von der eee für die 
Jugend“ Liegen uns dreißig Bände teils geheftet, teils gebunden vor, 5 daß uns 
ein Einblick in beide Ausgaben zuſteht. Die Ausſtattung dieſer Bände iſt 
ſolid, EL und die Auswahl vorſüglich zu nennen, 
Was die europäliche und ſelbſtverſtändlich was die deutſche Literatur an Stoffen für 
das jugendliche Aller bietet, iſt hier von kundiger Feder für die verſchiedenen Stufen ⸗ 
jahre zubereitet: kleine Erzählungen, Märchen und Sagen, geographiſche Bilder 
u. ſ. w. wechſeln mit Bearbeitung berühmter Volksbülcher. Die Verlagshandlung 
hat mit dieſer gut ausgewählten Unſperſal⸗Bibliothek den rechten Weg eingeſchlagen.“ 

Der „Vund“ ſchreibt: „Wir erlauben uns heute auf eine neue Unternehmung 
aufmerkſam zu machen, nämlich auf die, Unſverſal⸗Bibliothek für die Jugend“. Dreierlel 
hauptſächlich macht ihren Wert aus: erſtlich enthält ſie eine beträchtliche Anzahl älterer 

uter Jugendſchriſten, ſodann macht fie dle Anſchaffung von Jugendſchriften durch eine 
ür deutſche Buchhandelverhältniſſe äußerte Billigkeit des Preiſes leicht möglich; 
endlich bringt ſie neben 105 guten neueren 5 a a anerkannter Verfaſſer gewiſſe 
beliebte, aber in früherer Geſtalt gar zu volumindfe Jugendſchriften in fongentrierterer 
Faſſung und ſorgfältiger Neubearbeitung.” 

Die „Mordd, Allgem. Zeitung“ ſchreibt: „Eine ungemein reichhaltige 
Auswahl wirklich gediegener und darum Ir empfehlenswerter * ums 
ſaßt die neue ‚Univerfal-Bidliothet für die Jugend“. Alle die wunderhübichen. Er⸗ 
Zählungen, Märchen, Fabeln und Gedichte, welche uns ſelber in der Jugendzeit jo 
prächtig unterhalten, jo hoch ergößzt haben, und die in ungeſchwächtem Grade auch 
unfre Kinder intereſſteren werden, find hier in Außerſt billiger Ausgabe dem Publikum 
— Verfügung geſtellt, und 0 damit, wie wir anerkennen müſſen, einem wirklichen 

edürſniſſe desſelben in dankenswerter Weiſe entgegengekommen.“ 

Die „Preuß. e ſchreibt: „— — Die Bearbeitungen find 
durchweg gut, alles Anſtößige, oder waz über das Verſtändnis der Jugend hin⸗ 
ausgeht, iſt entfernt oder Überarbeitet. — — Darum können wir auch dieſe kleinen 
Werke zur Unterhaltung und Bildung für die Jugend empfehlen.“ 

Die Zeitſchrift „Der praftifde 1 ſchreibt: Was Reclams Uni⸗ 
verſal⸗Bibliothel für die Erwachſenen ift, das ſoll das hier 410 beten Unternehmen für 
die Jugend werden. Die Auswahl des Gebotenen iſt durchaus zu loben; neben Aelterem, 

wie Beckers Erzählungen aus der alten Welt, Campes Robinfon, Hauffe Märchen ze., 
findet ſich auch Neueres von hervorragenden e und 1 aie 
tellerinnen, 3. B. von Victor Blüthgen, Franz Bonn, Jſabella Braun, Ottille Wil⸗ 
ermuth u. a. Bearbeitungen von Indianergeſchichten, wie fie in dieſen Bändchen 
vorliegen, dürfen der Jugend unbedenklich in die fur di egeben werden; fie find 
mit pädagogiſchem Takt verfaßt und ſchließen alles für die Jugend Unpaſſende aus.” 

Die Zeitſchrift „Ouelkwaſſer fürs deutſche Haus“ ſchrelbt: „Dieſe, wir 
können ſagen, klaſſiſche Jugend⸗Bibliothet hat es in kurzer Zeit bereits auf eine ſiatt 
liche Reihe von Bändchen gebracht. Sämtliche aufgenommenen Werke find von berühm⸗ 
ten Pädagogen und Jugendſchriftſtellern ausgewählt, bepw. bearbeitet; und in bunter 
Reihenfolge werden Bücher Hr Rnaben und Mädchen der verſchiedenſten Altersklaſſen 
geboten. Was je die Kinderwelt entzückt hat und immer aufs neue entzückt, ift 
hier ebenſo zu finden wie Stinderfchriften neueſten Datums.“ 
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Eine Auswahl der beſten und bekannkeſten Augendſchriften 
in neuen, illuffrierfen Ausgaben zu enorm billigen Preiſen 


(von 25 Pf. an bis höchſtens 1 W. 50 Pf.). 


Verzeichnis der bis jetzt erſchienenen Bände. Te 
„TT.... — ——. MIA 
Aimard, G., Antinahuel, der Großtoqui der Araukaner (292/294) |-.75 1.20 
— — Der ürtenſucher. Bearbeitet von A. 0. Segen (299301) |-.25 1.20 
Det Freiſchärler und Goldgräber. itet von A. 
ee RE 75 1.20 
85 H. C., Ausgewählte Märchen. 1. Sammlung (109/110) 50 90 
N een. 2. Sammlung (272 7s)) . —50 |-.90 
2 S., Erzählungen aus dem erte e ns‘ geben cis 25 |-.60 
Aurelie, Nindermärchen (26867) . . -,50 |-.90 

FR ee, 2 0 EN — 1.50 

Valladenſchah. Jul mmengeftellt von A. H. Fogowiz (312815) . 1.— 1.50 
echer, uf, Geſchichten und Märchen (12) . . . 25 60 
41.76 N F n —— = 

IE ER EL ie Meere AR 37 De — 2⁰ 

Zul. Reiner eu RER . RR 75 1.20 

Jan, 1 5 Odendaa (387/388) 2 -,50 |-,90 
15, 9 1 el, Erzählung aus dem Urwalde Kentudys, Neu 
1115 die Jugend bearbeitet von Guſtav Höcker (95/97) . . 75 1.20 

g thgen, Viet — Harte Steine. Kater Murr. Zwei Erzähl. (192560 
onn, Franz, Der Weberhannes. Durchgebraunt! Zwei Erzäh⸗ 

o 25.60 
— Die dumme Liſel. Der Drache von Eßlingen. Zwei Erzäh⸗ 

/ BEFASSTE IR Em 25 |-.60 
Braun, Blake, Das Geheimnis des Schreibtiſches 1 751.20 
— Charlie er I geaaknt 303. Ein Lebensbild (58 . 1.25 60 
3 Dr. eutſches Ulterbuch (Norsi))))) wu she 75 1.20 

ampe, 3 Sie et von Amerika. Bearbeitet von 

Reltor Dr, 1 ſtoph Kolumbus e 4-50 90 
— II. Jerdinand Kortes T . 4850-90 
— III. Franz Pizarro (115,11) -,50 |-.90 
Gervantes Saavedra, Don Quichotte. Bearbeitel v. Karl Seifart (2183) 75 1.20 
ee Der rote Freibeuter. Bearbeitet von E. 3 duch —75 11.20 

ederſtrumpf-Geſchichten. 1. — a 1.— 1.50 
S — 1.50 

— Conanchet, der Häuptling . eee 5 von 

ed ei EL 75 1.20 
— Marks Riff. Bearbeitet von M. Barad. (148,14) 4.75 1.20 
— Kapitän Spike. Veardeitet von M. Barack (3080311) 4 1.— 1.50 
— Der 5 Bearbeitet von G. Ser (833/335) . . 751.20 
— Das Blockhaus. Bearbeitet von G. Höcker (343/344) 45090 
— Die Seelöwen oder Die verlorenen Robben ſäger. Bearbeitet 

von G. Köder ese .. 75 1.20 
Der Jugend Fabelſchatz. Eine Auswahl der ſchönſten Fabeln von 

Aeſop, Curtmann, Gleim, Grimm, Hagedorn, Lafontaine, Leſſing ꝛc., 

geſammelt von Rektor Werther (69770) „ n ee 50 |-,90 
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Aniverſal⸗Bibliothek für die Jugend. 
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i- 5 125 Blutegeihändierin. Ein . Bearbeitei 
>» von Dr. W. Werther (296) - 
— ge Zigenner. Bearbeitet von Dr. W. Bene (820821) 
Der Ralendermann vom Veitsberg (333840) . . - » . - 
— — Die porn Bearbeitet von Dr. Werner Werther (381882) . 
— Leiningen in ee Geſchildert für das Volk. 3 
von Dr. W. Werther (39787 
— Die Schreckens jahre von Lindheim. 
beitet von Dr. W. Werther (41841() )) 
Hodin, A., Märchen. Von einer Mutter erdacht (331832) 
— e u-⸗Neigen (34131) Es 
einefe Fu Bearbeitet von A. Stein (349/850) * 
eremias, Der Kuabe des Tell (195/197) 
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Wilgelm, Märchen (HB). «= 22200. 
— 7 sans von A. H. Fogowitz (85) 
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Auf Grund von 
Banfens Werk „In Nacht und 


der Jugend erzählt von 


Guſtav Gaſt. 


Mit dem Porfrät Banfens und fünf Ab dungen, ſowie 
einer Kartenfkipe der Nordpolfahrk. 


CSGIOS, ul. Twarda 51/55 
tel. 22 69-78-773 
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Ya Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
* Union Deulſche Verlagsgeſellſchaft. 
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Sämtliche in die „Univerſal⸗Bibliothek für die Jugend“ auf⸗ 
genommenen Werke ſind von bewährten Pädagogen und Jugend⸗ 
ſchriftſtellern ausgewählt, bezw. bearbeitet. 
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Druck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


, AHRÄERR 


Inhalt. 


Nanſens Plan. 

Der Anfang der Reife im pen Waffer 
Weiter im offenen Waſſer bis zum Feſtfrieren im Eiſe 
„Die erſte Polarnacht 

Der Sommer 1894 im hohen e 
„Vorbereitungen zur Schlittenreiſe 

. Nanfen und Johanſen auf 86 Grad 14 Minuten. 
„Die Schlittenreiſe ſüdwärts 

Das Winterlager. 3 

Das Ende der Sclittenreife . 

„Die letzte Drift der „Fram“ 

Ein frohes Wiederſehen 


m 2 


— 2 7 ” 2 
„ ee e 


I. 
Nanfens Plan. 


Eines ſchönen Tages im Juni des Jahres 1893 ſchlenderte 
am Hafen von Kriſtiania, der Hauptſtadt Norwegens, 
ein Mann entlang und betrachtete das im hellen Sonnen: 
ſchein doppelt reizvolle Treiben der Schiffe und Dampfer. 

Da wurde nes ſeine Aufmerkſamkeit durch ein ganz 
ſonderbar gebautes Fahrzeug in Anſpruch genommen. Es 
war ſehr breit und faſt . tauchte mit dem kurzen 
bauchigen Rumpf tief ins ſſer; eine Eſſe zeigte an, 
daß es durch Dampf getrieben werden konnte, und gleich- 
wohl war es mit drei Maſten wie ein richtiger Segel, 
ſchuner aufgetakelt. 

Da er nichts Beſonderes vorhatte, ſchritt er auf das 
Deck und bemerkte nun, wie im Großraum ein Mann ſich 
im Schweiße ſeines Angeſichts abmühte, unter einer un⸗ 
endlichen Anzahl von Kaſten und Kiſten, Körben und 
Fäſſern Ordnung zu ſchaffen und dieſelben regelrecht zu 
verpacken, was man in der Schifferſprache „verſtauen“ 
nennt. 

Dieſer Mann kam ihm, obwohl er ihm den Rücken 
kehrte, bekannt vor, und mit einem Male fiel ihm ſein 
Name ein. 

„Johanſen!“ rief er freudig aus. „Menſch, alter Freund, 
wie kommſt du denn hierher?“ 

Der Angerufene wandte ſich erſtaunt um, wiſchte mit 
dem Armel über ſein eg Geſicht und ſagte: „Ich? 
Na, ich will doch mit Nanſen nach dem Nordpol fahren!“ 
„Wirklich? — Als was denn?“ 

Johanſen lachte, als fie ſich jetzt begrüßten: „Ja, lieber 
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Nordahl, davon kann ich eigentlich nicht viel Aufhebens 
machen. Es war weiter kein Platz frei — aber teilnehmen 
wollte ich doch auf jeden Fall; da hat mich Nanſen als 
Heizer eingeſtellt.“ 

un ſtimmte auch der mit Nordahl Angeredete in das 
Lachen ein. „Nein,“ ſagte er, „das ſtimmt nicht. Du, 
der frühere Kriegsſchüler und Reſerveleutnant als Heizer?“ 

„Ja, ganz gewiß,“ erwiderte Johanſen; „lieber doch als 
Heizer wie gar nicht. Aber komm, Freund, ich will dir 
mal unſere ‚Sram‘ zeigen!“ 

— „Afo dies iſt euer Schiff, das euch nach dem nörd⸗ 
lichſten Punkt der Erde tragen ſoll, und Fram heißt es?“ 
5 140 ‚Sram‘; das heißt ‚Vorwärts“!“ ſagte Johanſen 
tolz. : 

„Ein paſſender Name — das muß man ſagen,“ be⸗ 
merkte Nordahl; „immer vorwärts! Dieſen Wahlſpruch 
habt ihr aber auch wirklich nötig auf eurer Reiſe.“ 

Johanſen hatte indeſſen den Rock wieder angelegt, kam 
nun aus der Luke des Großraumes herausgeklettert und 
zog den Freund mit nach hinten. Sie ſtiegen eine eiſerne 
Treppe hinab und gelangten in eine große, freundlich aus⸗ 
geſtattete Kajüte. 

„Siehſt du, hier iſt unſer Salon, unſere Wohnung für 
vielleicht fünf Jahre.“ s a 

„So lange wollt ihr wegbleiben?“ 

„Ja, wenigſtens ſind wir für ſo lange mit Proviant 
und ſonſtigen Vedarfsartikeln ausgeſtattet. Dieſe Tür hier 
rechts führt zu Nanſens Kabine und die da drüben zu der 
Sverdrups.“ g 

„Sverdrup?“ fragte Nordahl. „Der hat vor vier Jahren 
ſchon die Reiſe durch Grönland mit Nanſen gemacht?“ 

* a.“ * 

„Er iſt euer Kapitän, nicht wahr?“ 

„Du haſt es wohl ſchon geleſen, Nordahl?“ 

„Na gewiß, Johanſen. Ich habe ja alle eure Vor: 
geo mit glühendem Intereſſe in den Zeitungen 
verfolgt.“ ' 01 

„Wirklich?“ fragte Johanſen und ſah dem Freund über⸗ 
raſcht in die Augen. Plötzlich legte er ihm beide Arme 
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auf die Schultern und ſagte: „Junge, komm doch auch 
mit uns! So einen wie dich kann Nanſen gerade brauchen.“ 

Dem anderen ſchoß das Blut ins Antlitz; denn Johanſen 
hatte ſeinen innigſten Herzenswunſch ausgeſprochen. : 

„Ich habe mich nicht gemeldet,“ 85 er verlegen, „weil 
ich glaubte, daß ich unter der Unzahl von Bewerbern doch 
kein Glück haben würde. Aber die Luſt dazu hat ſchon 
immer wie ein glimmendes Feuer in meiner Bruſt ge⸗ 
brannt.“ 

„Dann mußt du dich jetzt noch melden, Nordahl. So⸗ 
viel ich weiß, hat Nanſen noch keinen Elektrotechniker an 
Bord. Da kämſt du ihm alſo gerade recht.“ 

Nordahl begann vor Vergnügen im Salon umherzu⸗ 
ſpringen. „Wenn er mich brauchen kann, ſoll er mich 
haben!“ rief er ein paarmal. 

„Höre, Freund,“ meinte Johanſen wieder, „zunächſt 
werde mal ich mit Nanſen reden. Du fährſt dann heute 
nachmittag. um fünf Uhr zu ihm hinaus. Für gewöhn⸗ 
lich iſt er um dieſe Zeit zu Hauſe, und ihr könnt die Sache 
gleich feſtmachen.“ 

Nun hielt es aber Nordahl nicht mehr auf dem Schiff. 
„Das muß ich meiner Frau erzählen!“ rief er. „Junge, 
was die bloß ſagen wird!“ t 

Sie gingen beide an Land und trennten ſich. Johanſen 
machte ſich ſogleich auf den Weg nach Lyſaker, einem Vor⸗ 
ort Kriſtianias, wo Nanſen wohnte, und Nordahl ging 
gehobenen Herzens nach Hauſe. 

Nachmittags um die angegebene Zeit machte er ſich 
auf. Indeſſen ſein Mut war doch wieder etwas geſunken. 
Würde Nanſen ihn ng annehmen; würde er nicht ſchon 
genug Reiſegefährten haben? Aber Johanſen hatte ja 
geſagt, daß Nanſen ihn brauchen könne — und verſuchen 
wollte er's wenigſtens. J 

Endlich ſtand er vor dem großen ſchlanken Manne, 
deſſen Name zu damaliger Zeit in aller Munde war, deſſen 
Kühnheit man bewunderte und deſſen Angehörige man 
bedauerte; denn unter denen, die des Forſchers Unter⸗ 
nehmen zu würdigen verſtanden, gab es nur wenige, die 
im Ernſt daran glaubten, daß Nanſen von ſeiner Nordpol⸗ 
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reiſe glücklich zurückkehren würde. Und weil das Sprichwort: 
„Wer ſich in Gefahr begibt, kommt darin um,“ ſich ſchon 
oft bewahrheitet hat, und weil ſo viele, die in die ewige 
Eiswüſte hinausgezogen waren, nicht wieder heimkamen, 
ſchienen die Zweifel vollauf begründet. Man braucht nur 
an das Schickſal Andrees zu erinnern, der im Jahre 1897 
den Nordpol im Luftballon erreichen wollte und von dem 
kein Menſch weiß, wo er und ſeine Begleiter die Augen 
geſchloſſen haben, ein neuer Beweis dafür, er es nicht 
ſo leicht ift, aus der Region von Nacht und Eis unver: 
ſehrt wieder zu entrinnen. 

Nanſen hatte gerade Beſuch bei ſich, nämlich den ſchon 
eingangs erwähnten Kapitän Sperdrup. Das traf ſich ſehr 
gut, konnte dieſer doch auch gleich ſein Gutachten mit abgeben. 

Ernſt und ſchweigend hörten beide Männer Nordahls 
Bewerbung an, und nur, wenn ſeinen Lippen ehrlich ge⸗ 
meinte, begeiſterte Worte über die geplante Forſchungs⸗ 
reiſe entſtrömten, dann blitzte es auch in den ſcharfen 
Augen Nanſens auf, dann zeigte ſein ſchmales blaſſes 
Antlitz Leben, und er nickte mehrere Male recht ver: 
heißungsvoll. : 

Schließlich ſagte er, als Nordahl geendet: „Lieber 
Freund, ich ſehe, Sie haben Luſt zu der Sache. Haben 
Sie ſich aber auch überlegt, daß Sie vielleicht auf Nimmer⸗ 
wiederſehen da hinausgehen? Denn von allen Seiten 
10 bur uns Gefahr, Krankheit und Tod. Sie haben, wie 
ich hörte, eine Frau mit fünf Kindern daheim; wollen Sie 
die ſo leichten Herzens verlaſſen?“ 

„Nein, Herr Doktor,“ antwortete Nordahl, „leichten 
Herzens nicht, und meine Frau und die Kinder haben mir 
auch tüchtig was vorgeweint. Aber wenn man ſich in den 
Dienſt der Wiſſenſchaft ſtellen will, da müſſen perſönliche 
Rückſichten ſchweigen.“ 

„Nun gut,“ a Nanſen, „wenn Sie bei der ärzt⸗ 
lichen Unterſuchung für geſund befunden werden, will ich 
Sie als Elektrotechniker mitnehmen, aber vorläufig nur 
bis Tromsö. Dann wollen wir weiter ſehen.“ 

Tromss iſt eine der nördlichſten Städte Norwegens und 
auf der beigegebenen Karte am Schluß des Buches zu finden. 
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„Damit bin ich einverſtanden,“ verſetzte Nordahl erfreut 
und innerlich hoffend, wenn er erſt bis dahin ſei, würde 
er wohl auch die übrige Fahrt mitmachen. 

„Sie ſollen zunächſt die elektriſche Beleuchtung an Bord 
der „Fram“ einrichten,“ fuhr Nanſen fort; „aber außerdem 
müſſen Sie ſich kontraktlich verpflichten, auch jede andere Ar⸗ 
beit auf dem Schiff ohne Murren zu übernehmen. Es hat 
ſich jeder der Mitfahrenden ſo verheuern müſſen. Vielleicht 
werden Sie auch mal als Koch gebraucht, oder als Heizer, 
als Kohlenſchipper, als Schiffsreiniger und ſo weiter. Was 
ſagen Sie dazu?“ f 

„Das iſt alles ſelbſtverſtändlich, Herr Doktor,“ willigte 
Nordahl ein, und damit war die Sache abgemacht. Auf 
Windesflügeln eilte er zurück, um ſeinen Angehörigen die 
frohe Botſchaft zu verkündigen. 

Nanſen aber ſchritt, nachdem auch Sverdrup gegangen 
war, mit ſeiner Gattin Eva, die fein reizendes Töchter: 
chen Liv auf dem Arm trug, hinaus in den Garten. Zu: 
nächſt beſprachen ſie noch allerlei wichtige Sachen; aber na 
und nach ſtockte die Unterhaltung, bis ſie zuletzt ſchweigen 
und ſtill nebeneinander her wandelten. Zwar hatte Nanſen 
jahrelang unermüdlich für die Reiſe gearbeitet und geſtrebt, 
nun fie jedoch fo nahe bevorſtand, wurde ihm doch mand): 
mal recht weh zu Sinn. 

Schließlich ließen ſie ſich auf einer Bank unter 
einem Fichtenbaum nieder, von wo der Blick über das 
weite Meer ſchweifen konnte, das jetzt in den Abendſonnen⸗ 
ſtrahlen rötlich glänzte. Keines von ihnen ſprach ein Wort, 
nur Klein⸗Liv ſpielte unbekümmert zu ihren Füßen, und 
Nanſens Gedanken ließen noch einmal die ganze Entwid: 
lung der Reiſe vor feinem inneren Auge vorüberziehen. 

So wollte er nun alfo auch in die Reihe derer treten, 
die es gewagt hatten, trotz Eis und monatelanger Nacht, 
trotz Kälte und Grauen den nördlichſten Punkt der Erde 
u erreichen, dorthin zu gelangen, wo nach alten norwegi⸗ 
7 — un Helheim liegt, das Reich der Todesgöttin, 
wo der Naaſtrand, das heißt der Leichenſtrand, am Ge⸗ 
I des ewigen Eiſes ſich hinzieht. Schon in früheſter 
Jugend hatte er gern von dieſen Geſchichten geleſen, von 
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den Rimthurſen, die dort im höchſten Norden in wilden 
Kampfſpielen ihr Weſen treiben ſollten, von dem dort be⸗ 
findlichen unermeßlichen Abgrund Ginnungagap, dem nach 
Norden fahrende Schiffer nur mit genauer Not entgehen 
könnten. Später waren dann all die vielen Forſchungs⸗ 
reiſen ſeine liebſte Lektüre, von den alten Wikingern an, 
die die erſten Nordpolfahrer waren, bis zu denen der 
neueſten Zeit, wo jet alle Völker miteinander wetteifern, 
um die arktiſchen Regionen zu erforſchen, die Norweger 
und Schweden, die Amerikaner, Engländer, Dänen, 755 
länder, Deutſchen und Oſterreicher. Männer wie Roß, 
Nares, Parry, Nordenſkiöld und andere, die fo abenteuer⸗ 
liche Fahrten durch Eis und Schnee gemacht hatten, wurden 
ihm leuchtende Vorbilder. 

Um zu der Nordlandwiſſenſchaft auch ſein Scherflein 
beizutragen, hatte Nanſen im Jahre 1888 ſchon eine Schnee⸗ 
ſchuhreiſe quer durch das noch unerforſchte Grönland ge⸗ 
macht, und nun wollte er auf Grund der dort gemachten 
Erfahrungen das größte Wagnis unternehmen, die Reiſe 
nach dem Nordpol. 

Zu allererſt kam ihm dieſer Gedanke ſchon im Herbſt 
1884. Da fiel ihm eines Tages eine Zeitungsnachricht 
in die Hände, daß Gegenſtände, die von der ſibiriſchen 
Nordküſte ſtammten, an der Südweſtküſte von Grönland 
wieder aufgefunden waren. Dort nördlich von Sibirien, 
in der Nähe der Neuſibiriſchen Inſeln (vergleiche die Karte), 
war nämlich im Jahre 1881 ein amerikaniſches Polar⸗ 
ſchiff „Jeannette“ durch Eismaſſen erdrückt worden und 
untergegangen. Und jetzt, nachdem drei Jahre vergangen 
waren, fanden Eskimos in der Gegend von Julianehaab 
an der ſüdöſtlichen Küſte von Grönland Sachen, die un⸗ 
trüglich von jenem Sehrgeuge herrührten. Zum Beifpiel 
war eine We dabei mit der eigenhändigen Unter⸗ 
ſchrift Delong's, welcher der Führer dieſer Expedition ge⸗ 
weſen war, dann ein Paar waſſerdichte Hoſen mit dem 
Namen „Louis Noros“; der war Matroſe auf der „Jean⸗ 
nette“ geweſen und hatte ſich über die Eisfelder Sibiriens 
gerettet — und ſo noch mehreres. Dieſe Gegenſtände 
mußten alſo auf einer Eisſcholle feſtgefroren und quer 
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über den Nordpol nach Grönland hingetrieben fein, eine 
Entfernung, die, beiläufig geſagt, etwa ſo groß iſt, wie 
eine Linie von Liſſabon bis zum Kaſpiſchen Meer. 

Da man auch ſchon früher in Grönland Treibholz und 
anderes, deſſen Heimat bewieſenermaßen Sibirien war, auf⸗ 
gefiſcht hatte, ſo ſagte ſich Nanſen, daß auch ein entſpre⸗ 
chend gebautes Schiff denſelben Weg treiben müſſe, wenn 
man es in der Gegend der Neuſibiriſchen Inſeln einfrieren 
ließe. Natürlich müſſe es ſo ſtark ſein, daß es den Druck 
der ſich zuſammenſchiebenden Eisſchollen aushalten könne. 
Und als dann Nanſen im Jahre 1890 von ſeiner Grön⸗ 
landfahrt zurückkehrte, trat er mit dieſer Anſicht öffentlich 
hervor. In Wort und Schrift, in Vorträgen und Zeitungs⸗ 
ufjägen führte er feinen Plan immer wieder vor und be: 
ſchrieb ganz genau, wie das Schiff beſchaffen fein müſſe, 
daß er Proviant und Kleider für fünf Jahre mitnehmen 
wolle, wieviel Begleiter mitfahren ſollten und ſo weiter. 

Seine Darlegungen und Beweiſe waren alle ſehr klar 
und einfach; aber es gab doch viele Menſchen, und zwar gerade 
unter denen, die etwas davon verſtanden, die der Meinung 
waren, ein derartiger Plan ſei der reine Wahnſinn, es 
würde ihm ſo gehen, wie den vielen anderen, die ſchon ihr 
Leben eingebüßt hatten, ein Schiff könne niemals ſolchen 
Druck 1 0 5 5 denn das Eis gleiche im Winter Stein⸗ 
felſen, ſo hart wäre es; und was würde geſchehen, wenn 
das Schiff vielleicht an einer Inſel feſtſitzen würde und nicht 
weiter käme? Der wichtigſte Einwurf war für Nanſen der, 
daß die Drift — ſo nennt man das Treiben des Schiffes — 
vielleicht gar nicht über den Nordpol führe. Darauf aber 
erwiderte Nanſen: „Das hat nur geringen Wert, gerade 
den mathematiſchen Punkt zu erreichen, welcher das nörd⸗ 
liche Ende der Erdachſe bildet. Nein, ſondern wir wollen 
hinausziehen, um Unterſuchungen in dem großen unbe⸗ 
kannten Teile der Erde anzuſtellen, welcher den Pol umgibt, 
und dieſe Unterſuchungen werden dieſelbe wiſſenſchaftliche 
Bedeutung haben, ob die Reiſe genau über den mathe⸗ 
matiſchen Pol geht oder ein Stück davon entfernt bleibt.“ 
Anderſeits aber fanden ſich auch viele, die mit Nanſen 
gleicher Anſicht waren, die ihm Mut zuſprachen und ſeinen 
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Plan 8 sc Glücklicherweiſe waren dieſe in der Über⸗ 
zahl, und ſie ſorgten auch dafür, daß Nanſen immer mehr 
Anhänger bekam. Dadurch ermutigt, wagte er ſchließlich 
ein Geſuch an die norwegiſche Regierung, ihm für die ge- 
plante Forſchungsreiſe die nötigen Gelder oder wenigſtens 
einen namhaften Zuſchuß zu bewilligen; denn aus eigenen 
Mitteln eine ſo koſtſpielige Fahrt zu unternehmen, war 
unmöglich. Übrigens hatte die Regierung ja auch allen 
Grund, ihm zu helfen; denn eine ſolche Expedition iſt 
erſtens ein Ruhm für das Land, welches ſie ausrüſtet; 
zweitens nützt ſie der Wiſſenſchaft beſonders durch die 
geographiſchen Unterſuchungen; drittens dient fie aber auch 
dem Handel und Wandel, indem ſie vielleicht neue Schiff: 
fahrtswege findet und neue Stätten für Walfiſch⸗ und 
Robbenfang erſchließt. 

Dieſe Erwägungen waren es denn wohl auch haupt⸗ 
. welche die Reichsverſammlung beſtimmten, Nanſens 
Antrag zu genehmigen. Aber nicht nur der Staat, ſon⸗ 
dern auch viele Geſellſchaften und Privatperſonen, ja ſelbſt 
der König von Schweden ſteuerten große Summen zu dem 
Unternehmen bei. Man kann ſich vorſtellen, wie froh 
Nanſen darüber war, und nun konnte er endlich mit dem 
Wichtigſten beginnen, was zu der Reiſe gehörte, nämlich 
mit dem Bau des Schiffes. 

Colin Archer, ein norwegiſcher Schiffbauer, war es, der 
unter Nanſens Anleitung die „Fram“ ſchuf, die bis jetzt das 
berühmteſte Polarſchiff iſt und auch wohl bleiben wird. 
Sie war nur ein kleines Fahrzeug, oben 39 m lang, 11 m 
breit und 5 m tief. Ahnlich wie die ſogenannten Eis⸗ 
brecher, die rn auf unſeren Strömen im Frühjahr 
benutzt werden, um die Wucht des Eisgangs zu mindern, 
war auch die „Fram“ geformt, kurz und dick, mit runden, 
bauchigen Seitenwänden und kugeligem, ſtarkem Bug. Klein 
ließ Nanſen das Schiff bauen, weil er ſich ſagte, ein kleines 
leichtes Fahrzeug könne von den Eismaſſen beſſer empor⸗ 
gehoben werden, und rund mußten ſämtliche Wände ſein, 
damit die preſſenden Schollen nirgends einen Widerſtand 
fänden, wo Bale feſtſetzen könnten. Aus dieſem Grunde 
wurden die Wände auch ganz glatt, ohne Kanten, Geſimſe 


und Vorſprünge hergeſtellt. Dazu kam noch, daß fie aus 
ſehr feſtem waſſerdichten Holze und extra ſtark, nämlich 
70-80 em dick, gemacht wurden. Ebenſo wurden die 
Kniee und Balken im Innern des Rumpfes dermaßen ver⸗ 
ſteift, daß das Schiff eine einzige zuſammenhängende Maſſe 
zu bilden ſchien. 

Auf früheren Nordpolfahrten hatte man nur ſehr wenig 
Gewicht auf den Bau des Schiffes gelegt; aber Nanſen 
ging von dem Grundſatze aus, daß von dem Fahrzeug ge: 
rade das Wohl und Wehe der ganzen Expedition abhänge. 
Und darin muß ihm wohl jeder beiſtimmen; denn was 
nützt eine ſolche Reiſe, ſelbſt für den Fall, daß die ganze 
Mannſchaft gerettet wird, wenn doch das Schiff verloren 
geht? Nanſen hatte alſo durchaus recht, auf das Schiff 
die meiſte Sorgfalt zu verwenden. 

Die „Fram“ wurde dann nicht nur als Dampfer ein⸗ 
gerichtet, ſondern auch als Segler mit drei Maſten; denn 

anſen wollte, ſobald es ſich nur irgend machen ließ, mit 
Wind fahren, um die Kohlen zu ſparen, von denen er 
eine ausreichende Menge nicht mitnehmen konnte, und 
ſich unterwegs damit zu verſorgen, wie das andere Schiffe 
tun, dazu fehlte in den nördlichen Regionen jede Ge⸗ 
legenheit. 

Der größte Teil des Raumes mußte überdies zur 
Unterbringung des Proviants aufgeſpart werden; denn 
Mundvorräte konnte man während der Reiſe ebenfalls 
nicht e al Alles, was die Reiſenden brauchten, ſelbſt 
das geringſte, mußten ſie bei ſich führen; und das alles 
auszuwählen, war auch keine leichte Aufgabe. 

Zur Aufnahme der Kohlen und der Lebensmittel diente 
die vordere Aber des Schiffes, während ſich in der hin⸗ 
teren Hälfte über dem Maſchinenraum die Wohnräume 
befanden. Der wichtigſte derſelben war ein in der Mitte 
liegender großer gemeinſchaftlicher Aufenthaltsort, mit dem 
ee Namen „Salon“ genannt. Er erhielt ſein 

icht von oben, hatte Sofas, eine Bibliothek, ein Harmo⸗ 
nium, kurz, er war jo gemütlich wie möglich ausgejtattet. 
Aus ihm gelangte man in die Kabinen, von denen zu 
beiden Seiten je zwei, jede für einen Mann, und nach 
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En zu auch zwei, jede für vier Mann, vorhanden waren. 
n den vier Einzelkabinen ſollten der Leiter der Expedition, 
der Kapitän, der wiſſenſchaftliche Begleiter und der Arzt 
wohnen. Mehr wie zwölf Mann wollte nämlich Nanſen, 
ſich ſelbſt eingeſchloſſen, nicht mitnehmen, weil er nicht 
mehr nötig zu haben meinte, wenn ſich jeder verpflichtete, 
alle auch die geringſten 8 ſonſt hätte 
ja das Schiff wieder viel größer gebaut werden müſſen. 
Genau in der Mitte der „Fram“, zwiſchen Salon und Groß⸗ 
raum, hatte die Dynamomaſchine ihren Platz, welche die 
elektriſche Beleuchtung liefern ſollte und für Dampf⸗, Wind⸗ 
oder Handbetrieb eingerichtet war. Letzterer iſt aber nie⸗ 
mals eingetreten. 

Es mußte nun aber doch auch dafür geſorgt werden, 
daß ein Erſatz da war, wenn die „Fram“ wider Erwarten 
vom Eiſe erdrückt würde. Zu dieſem Zwecke wurden acht 
Nettungsboote mitgenommen, zwei große, die jedes 9g m 
lang und 2 m breit waren, und ſechs kleinere, davon das 
eine mit einem Petroleummotor. Eines der erſteren wurde 
von den immer zum Scherzen aufgelegten Framleuten 
„Grand Hotel“ genannt; ebenſo bekamen die anderen 
Boote die Namen von bekannten Gaſthäuſern in Kriſtiania. 

Nun das Wichtigſte, der Proviant! Schon vorher wurde 
erwähnt, daß derſelbe unſerem Forſcher viel Kopfzerbrechen 
verurſachte; denn es durfte auf keinen Fall zu viel mitge⸗ 
nommen werden, um das Schiff nicht unnötig zu belaſten; 
fehlen ſollte aber anderſeits auch nichts; es mußte an alles, 
was zu des Leibes Nahrung und Notdurft gehört, gedacht 
werden; ſonſt konnte möglichenfalls das Gelingen der ganzen 
Expedition in Frage kommen. Nehmen wir zum Beiſpiel 
das Mehl, eines der notwendigſten Lebensbedürfniſſe. Da 
mußte berechnet werden, wieviel ein Mann täglich braucht, 
dann wieviel für alle Teilnehmer der Reiſe, ſchließlich wie: 


viel für Er Jahre nötig ſei; denn auf dieſe Zeitlänge 


richtete ſich 3 mit allen Sachen ein. Und ſo mußte 
jedes Bedürfnis berechnet werden, ſelbſt Streichhölzer, Tinte, 
Zucker, Pfeffer und Salz. Alle Lebensmittel wurden durch 
Dörren oder Steriliſieren mittels Wärme vor dem Ver⸗ 
derben geſchützt, und dann wurden ſie alle, auch Brot und 


er | 


Konſerven, in Zinkkiſten eingelötet, um die a nd 
fernzuhalten. 8 da alles in die reichhaltige Speiſe⸗ 
kammer der „Fram“, die naturgemäß entſprechend ge⸗ 
räumig war, hineinkam, kann hier natürlich nicht auf⸗ 
gezählt werden. Aber einige Sachen wollen wir doch 
nennen, damit man ſieht, daß nach Möglichkeit für die 
Framleute geſorgt war. Da war konſerviertes Fleiſch aller 
Sorten aus Norwegen, Dänemark, Amerika und Auſtra⸗ 
lien, gedörrte Fiſche und Kartoffeln, Büchſengemüſe, Corned⸗ 
Beef, geräuchertes Schaffleiſch, Kaninchen, Eingemachtes 
und Marmelade in großer Menge, kondenſierte Milch, 
konſervierte Butter, alle Sorten Pemmikan (das iſt ge⸗ 
trocknetes Büffelfleiſch), Schokolade, Kakao, Knorrſche 
Suppen, dann Kaffee, an und, allerdings nur 
für kurze Zeit reichend: Bier. Auch Tabak wurde in großer 
Menge mitgenommen, nur eins nicht, worüber man ſich 
vielleicht wundern könnte, nämlich: geiſtige Getränke, zum 
Beiſpiel Wein und Liköre. Nanſen hielt dieſe der menſch⸗ 
lichen Geſundheit im hohen Norden für nicht zuträglich. 
— damit hatte er auch wohl wie mit ſo vielem andere 
recht. ö 

Aber auch den geiſtigen Bedürfniſſen war für ſolche lange 
Reiſe Rechnung getragen und eine reichhaltige Bibliothek 
von etwa ſechshundert Bänden wurde mitgenommen. 
Durchgeleſen ſind ſie wohl nicht alle; aber es war doch 
gut, daß ſie, beſonders in den unendlich langen Winter⸗ 
nächten, da waren. 

Ein Hauptaugenmerk widmete Nanſen den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtrumenten; der Wiſſenſchaft wegen wurde die 
Reiſe ja unternommen. Unter der großen Zahl dieſer 
Inſtrumente, die alle zu nennen hier zu weit führen würde, 
ſeien erwähnt die Thermometer, Barometer, Feuchtigkeits⸗ 
und Windmeſſer für Wetterbeobachtungen — alle natür⸗ 
lich außerordentlich genau gearbeitet —, ſodann Apparate 
für aſtronomiſche Beſtimmungen: Sextanten und andere 
Inſtrumente, dann Kompaſſe, Ferngläſer, photographiſche 
Apparate, für die Tiefſeeforſchung: Käſcher und Schlepp⸗ 
netze und ſo weiter. 

Nachdem dies alles mit viel Mühe und Arbeit aus: 
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gewählt, berechnet und im Schiff untergebracht war, ging 
es an das Heuern der Reiſebegleiter. Das war auch wie⸗ 
der keine leichte Aufgabe; denn ſobald Nanſens Plan be⸗ 
kannt wurde, liefen trotz der vielen warnenden Stimmen 
Hunderte von Geſuchen ein, ſelbſt aus Amerika und Au⸗ 
ſtralien. Nanſen wählte jedoch nur Norweger aus, die alle 
zunächſt aufs ſorgfältigſte auf ihre Geſundheit unterſucht 
wurden. Im Frühling des Jahres 1893 waren alle Teil⸗ 
nehmer der Reiſe auf der „Fram“ verſammelt, um die ganze 
Ladung regelrecht zu verſtauen, die Räume in Ordnung 
zu bringen und das Schiff ſelbſt ſeetüchtig zu machen. Mit 
allem dieſem mußte zu guter Zeit angefangen werden; 
denn Nanſen war — und dies gewiß mit Recht — der 
Meinung, daß eine Reiſe, die vielleicht fünf Jahre dauern 
würde, auch ſehr gewiſſenhaft vorbereitet werden müſſe. 

Als endlich alle Vorarbeiten ſo ziemlich beendet waren, 
befand man ſich ſchon in den Tagen, welche die längſten 
des Jahres ſind, ſo um Sommers Anfang herum. Und 
zu dieſer Zeit ſollte die Abfahrt ſtattfinden; denn man 
durfte annehmen, daß jetzt das Eis am meiſten nach Nor⸗ 
den zurückgewichen ſei, man alſo mit dem Schiff im offenen 
Waſſer am weiteſten vordringen könne. — 

Alles dies, was unſern Nanſen ſchon ſo oft beſchäftigt 
hatte, ging ihm auch jetzt noch einmal im Fluge durch 
den Kopf, während er an der Seite ſeiner Lieben auf der 
Bank unter dem Fichtenbaum jap, und ſchon wollten feine 
Gedanken auch noch in die Zukunft ſchweifen, was ihm 
wohl alles bevorſtünde, und ob er zurückkehren würde oder 
nicht — da ſchreckte er aus ſeinen Träumen empor; denn 
ſeine Gattin, die bisher ſchweigend an ſeiner Schulter ge: 
lehnt hatte und deren Gedanken gewiß auch gerade bei 
dieſem Punkte angekommen waren, richtete das Wort an 
ihn und ſagte: „Glaubt du es wirklich, Fridtjof, daß du 
wiederkehren wirſt?“ 

Es war das eine ſchon oft geſtellte Frage; aber ſie 
wollte die Antwort immer wieder hören. 

„Du weißt, Eva,“ erwiderte er, „daß ich felſenfeſt daran 
glaube. Ich habe bei allen meinen Berechnungen und 
Überlegungen hundert Möglichkeiten angenommen; aber 
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alle führten zu dem Reſultat: Die Reiſe glückt; ich kehre 
wieder heim zu dir!“ 

„Nun gut,“ ſagte die Gattin feſt; „wenn du es glaubſt, 
dann will ich es auch glauben. Dann habe ich auch Mut, 
auf dich zu warten!“ 

„Siehſt du, das iſt recht!“ lobte Nanſen; „aber komm, 
es iſt ſpät geworden. Wir wollen hineingehen und uns 
die letzten Tage, die wir noch beiſammen ſind, nicht durch 
Trübſinn verbittern.“ 

Die Sonne war untergegangen, das Waſſer dunkel ge- 
worden, und kühle Luft begann vom Meere her zu wehen. 
So nahm er denn die kleine Liv, die inzwiſchen auf ſeinem 
Schoß entſchlummert war, in die Arme, und ſie ſchritten 
zuſammen dem Hauſe zu, deſſen Lichter ſchon freundlich 
durch die dunklen Büsche grüßten. 


OR 
Der Anfang der Reife im offenen Waffer. 


Der 24. Juni 1893, der auch der Johannistag genannt 
wird und der längſte unter ſeinen Brüdern im ganzen 
Jahre iſt, begann ſeinen Lauf, aber nicht hell und ſonnen⸗ 
beglänzt, wie es wohl ſonſt der Fall iſt, ſondern neblig, 
rau und traurig. Zum Abſchiednehmen juſt das rechte 

etter, und Abſchied zu nehmen galt es wirklich; denn 
die „Fram“ ſollte heute ihre große Reiſe nach dem Nordpol 
antreten. 

Trotz der ungünſtigen Witterung waren doch alle Kais 
von Kriſtiania mit einer dichten Vence gefüllt, 
und im Hafen ſchwirrten eine Unmenge von Booten, Luſt⸗ 
jachten und Dampfern hin und her, deren bunte Wimpel 
wehten. Ein ſolches Ereignis wie die Abfahrt des Nordpol⸗ 
ſchiffes mußte man doch feiern. Man wollte den kühnen 
Männern, die unerſchrocken ihr Leben für die Wiſſenſchaft 
aufs Spiel Ye zeigen, daß man ii ehrte und liebte. 

Auf der „ram“, die dampfſchnaubend im Hafen von 
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1 lag, drängten ſich ebenfalls ſo viele Männer, 
auen und Kinder durcheinander, daß das Schiff ſie kaum 
zu faſſen vermochte. Das waren die Angehörigen und 
Freunde der Teilnehmer, die ihnen das letzte Lebewohl 
ſagen wollten. Das letzte Lebewohl! Wie viel Schmerz 
und Herzweh liegt in diefem Wort! Die Tränen der 
Frauen und Mütter rannen unaufhaltſam, und kein Troſt⸗ 
wort konnte ſie hemmen. Wer bürgte ihnen denn dafür, 
daß ſie ihre Gatten und Söhne je wiederſehen würden? 
Und 2200 die Mitglieder der Fahrt, wenngleich ſie den 
Tag der Abreiſe ungeduldig aa 2 hatten, fie waren 
alle tiefbewegt und ihre Stimmen bebten. Wer wollte es 
ihnen verdenken? 5 

Nur einer fehlte noch auf dem Schiff, nämlich der 
Führer der Expedition: Nanſen ſelbſt. Er befand ſich in 
feinem Haufe auf der Landzunge von Lyſaker, und faſt 
wünſchte auch er jetzt, daß er nicht hinauszuziehen brauchte, 
ſo ſchwer wurde ihm der Abſchied. Aber unten in der 
kleinen Bucht ſeines Gartens ſtand wartend das Motor⸗ 
boot der „Fram“. So tauſchte er denn den letzten Gruß 
mit ſeiner Gattin und ſchritt dann zum letzten Male durch 
den Garten an das Meer. Oben am Fenſter ſaß ſein 
kleines Töchterchen Liv und klatſchte in die Händchen. Ach, 
wenn ſie gewußt hätte, mit welch traurigem Herzen der 
Vater dort ging, ſo wäre ſie gewiß dem Beiſpiele ihrer 
Mutter gefolgt, die das aus vor den Augen ſich ſchluch⸗ 
zend ga der Gardine verbarg. 

Aber nun gab's kein Zurück! 

Summend legte das Boot an der „Fram“ an, und mit 
Hurra wurde Nanſen auf Deck e Nun mußten 
alle Zurückbleibenden vom Schiff. Noch ein letzter Hände⸗ 
druck, ein letzter Wink, dann wurden die Anker raſſelnd 
emporgewunden, und langſam und ſchwerfällig ſetzte die 
„Fram“ ſich in Bewegung. Und ſo unter dem tauſend⸗ 
fachen Rufen und Schreien der Menge, unter dem Winken 
und Salutſchießen vom Lande her glitt ſie ſicher durch die 
Wellen, umſchwärmt von all den vielen anderen Fahr⸗ 
zeugen, die ihr noch eine Weile das Geleit gaben. 

Nanſen ſtand auf der Kommandobrücke und richtete 
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das Fernglas nach einem wohlbekannten Haufe. Dort be- 
merkte er auf der Bank unter dem Fichtenbaum eine weiße 
Geſtalt, und heiß quoll es ihm in den Augen empor. 

Das war der allerletzte, bitterſte Gruß! 

Die „Fram“ nahm zunächſt ihren Kurs ſüdwärts aus dem 
Fiord hinaus auf Raekvik bei Laurvik zu, wo die beiden 
Großboote eingenommen werden ſollten. Bald blieben die 
Segel- und Ruderboote zurück; Kriſtiania bildete nur noch 
einen ſchmalen Streifen des Horizonts, und nicht lange, ſo 
waren die Framleute nebſt einigen wenigen Gäſten unter ſich. 

Wir wollen dieſe Zeit benutzen, um uns mit den Rei⸗ 
ſenden bekannt zu machen. Doktor Fridtjof Nanſen, Kapitän 
Otto Sverdrup, den Heizer Fredrik Johanſen und den 
Elektrotechniker Bernhard Nordahl haben wir ſchon kennen 
gelernt. Außer dieſen war noch da für die meteorologi- 
ſchen, aſtronomiſchen und magnetiſchen Beobachtungen der 
Oberleutnant Sigurd Scott⸗Hanſen; er war der jüngſte von 
allen, nämlich erſt fünfundzwanzig Jahre alt. Der Arzt und 
Botaniker der Expedition war der Kandidat der Medizin 
Henrik Bleſſing, und der Steuermann des Schiffes war 
Theodor Jacobſen. Der älteſte der ganzen Mannſchaft 
war Anton Amundſen, der erſte Maſchiniſt; er war gerade 
vierzig Jahre alt und ließ von allen die größte Familie in 
Norwegen zurück, nämlich ſeine Frau mit ſieben Kindern. 
Als Proviantverwalter und Koch fungierte Adolf Juell; 
ſpäter wurde allerdings mit dem ſchwierigen Amt des Kochs 
öfter gewechſelt. Der einzige, der nicht aus Norwegen, 
ſondern aus Schweden ſtammte, war Lars Petterſon, der 
zweite Maſchiniſt. Dann war auch noch ein Harpunier für 
den Walroß⸗ und Robbenfang an Bord, Peder en 
den die Mitreifenden ſpäter Heika nannten. Ein Mann 
für alles re natürlich ebenfalls nicht fehlen, der hieß 
Ivar Mogſtad; er machte ſich auf allen Gebieten nützlich, 
von der Tätigkeit des Uhrmachers bis zu den Funktionen 
des Hundewärters. 

Das waren die zwölf, die nach Nanſens Plan die Be⸗ 
mannung des Schiffes ausmachen ſollten. Später in Tromsö 
wurde aber noch ein Mann angeworben, nämlich Bernt 
Bentſen als Steuermann und erfahrener Eismeerſchiffer. 
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So war denn alfo von da ab die ſogenannte Unglückszahl 
Dreizehn beiſammen, die von ſo vielen Leuten gefürchtet 
iſt, weil ſie glauben, von dreizehn verſammelten Perſonen 
müſſe eine bald ſterben. Hier auf dieſer Expedition hat 
Nic aber gezeigt, daß die Dreizehn eigentlich eine Glücks⸗ 
zahl iſt; denn alle dreizehn Teilnehmer langten glücklich 
und wohlbehalten wieder in der Heimat an. Doch davon 
ſpäter. 

f Nicht unerwähnt möge bei dieſer Gelegenheit bleiben, 
daß von den Framleuten acht verheiratet waren und einer 
verlobt. 

Nun war aber noch ein Mitglied der Reiſe vorhanden, 
das wir nicht vergeſſen wollen mit aufzuzählen. Es war dies 
eine große Hündin mit Namen Kit, die Nanſen gehörte. 
Sie wurde bald der Liebling der ganzen Mannſchaft und 
von allen verwöhnt und verhätſchelt. Am meiſten beluſtigte 
man ſich darüber, daß ſie alles zerkaute, was ſie erwiſchen 
konnte: Segelhandſchuhe, alte Stiefel und Kleider, Papier, 
Regenröcke und dergleichen mehr; die größte Vorliebe zeigte 
ſie aber für Leder. Sie iſt übrigens der Expedition noch 
von ee Nutzen geweſen, wie wir fpäter hören werden. 

In Laurvik, das noch am Skagerrak liegt, wo die 1 
erbaut war, ſtattete der Erbauer des Schiffes Colin Archer 
den Reiſenden einen Beſuch ab, und auf allgemeines Ver⸗ 
langen mußte er eine Strecke lang die Rolle des Steuer: 
manns übernehmen. Als er ſich wieder verabſchiedete und 
mit ihm zugleich Nanſens Brüder, wurden die erſten Salut⸗ 
ſchüſſe auf der „Fram“ gelöſt; konnten ſie wohl einem 
Würdigeren gelten, als dem, deſſen Werk ſie war? 

Danach hieß es: Volldampf voraus! Bei prächtigem 
Wetter ging es an der Küſte entlang, an Kriſtianſand 
vorüber, und am 27. Juni ſtachen die Reiſenden bei 
Lindesnäs in die offene See, die Nordſee. Wenn unſere 
Leſer eine Karte von Schweden und Norwegen zur Hand 
nehmen, ſo können ſie darauf die Reiſe leicht verfolgen. 
Für die ſpätere Fahrt in den nördlichſten Gegenden iſt 
dieſem Buche zur beſſeren Orientierung eine Karte bei⸗ 
ae aber ſo weit ſüdlich, bis zu dem Punkte, wo 
unſere Reiſenden ſich jetzt befinden, reicht ſie nicht. 
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Kaum war die „Fram“ in der Nordſee, jo hörte das 
gute Wetter auf, und ſie bekam nun, wie ſich das ja auch 
gehört, ihre erſte Waſſertaufe. In der Nacht erhob ſich 
ein tüchtiger Sturm, und das Schiff konnte nun mal zeigen, 
ob es auch einem Unwetter gewachſen ſei. Dieſe Prüfung 
beſtand die „Fram“ jedoch herzlich ſchlecht; aber an ihr ſelbſt 
lag das nicht, ſondern an der cb lie de n Verteilung 
der Ladung. Sie fuhr deshalb alſo ſehr unruhig und 
ſchlingerte wie ein hin und her geworfener Balken, und 
eine Sturzſee nach der anderen ging über ſie hinweg. 
Nanſen ſtand auf der Kommandobrücke und mußte ſich 
krampfhaft feſthalten, woran allerdings nicht nur der Sturm 
ſchuld war, ſondern auch die Seekrankheit. Ihm war 
furchtbar übel ze Mute, und faſt der geſamten Mannſchaft 
ging es nicht beſſer. Ja, ſo eine heftige Seekrankheit iſt 
ein Spaß; da möchte man am liebſten ſterben und mag 
von der ganzen Welt nichts wiſſen. 

Nanſen aber mußte auf ſeinem Platze aushalten, und 
wenn ihn die anhaltende Übelkeit mal einen Augenblick 
verſchnaufen ließ, ſo bot ſich ihm auch kein ſchöner An⸗ 
blick. Da vor ihm auf dem Vorderdeck war ein wüſtes 
Durcheinander von Sturzſeeen, Fäſſern, Ballen, Armen 
und Beinen; denn alle Mann waren beſchäftigt zu retten, 
was ſich retten ließ. 

Aus dem einen Großboot, welches das „Grand Hotel“ 
genannt wurde, arbeitete ſich plötzlich ein Menſch heraus. 
Es war der Koch Juell. Er hatte ſich dies Boot mit 
Fellen und Decken zu einem behaglichen Ruhelager ein⸗ 
gerichtet, weil es ihm unten in den Kabinen der vorläufi 
noch mitfahrenden Gäſte wegen zu eng geweſen war. Sonſt 
hatte er immer mit Stolz erzählt, wie ſchön es ſich in 
dem „Grand Hotel“ ſchlafe; jetzt aber ſpuckte er, ſchrie und 
jammerte: „Was iſt das heute für eine heilloſe Wirtſchaft! 
Pfui, da iſt's ja zum Ertrinken drin! Ich will nur ſchleu⸗ 
nigſt meine paar Lumpen retten!“ 

Damit eilte er auf das Vorderdeck, wo ſich ſeine Schiffs⸗ 
kiſte befand, die munter in dem ſalzigen Waſſer herum⸗ 
ſchwamm. Eben hatte er ſie glücklich gefaßt, da tauchte 
die „Fram“ mit einem Male mit dem ganzen Bug in die 
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Wellen, und im nächſten Augenblick ſah man jemand an 
dem Ankergeſtell über dem weißen Giſcht zappeln. Das 
war wieder Juell, den das Waſſer beinahe über Bord ge⸗ 
ſpült hatte. 

In all dem Wirrwarr kam dann noch Mogſtad von 
unten geſtürzt und rief: „Kinder, kommt in die Küche! 
Juell hat ſich erſchoſſen!“ und richtig, als man hinunter 
in die Küche kam, welche doch das Reich Juells war, 
klebten da überall große Blutflecke an den Wänden. Aber 
Juell lebte doch noch, man hatte ihn ja noch eben an 
den Ankerdavits baumeln ſehen, und die gräßlichen Blut⸗ 
ſpuren erwieſen ſich denn auch bald als — Kakaoflecke! 
Der Sturm hatte eine Kakaobüchſe umhergeworfen und 
hatte ihren Inhalt überall hin geſpritzt. So löſte ſich 
dieſer Schreck in großes Gelächter auf, und als ſich gegen 
Morgen der Sturm legte, waren die erſten Nöte auf der 
„Fram“ überſtanden. 

Man verſtaute nun in den nächſten Tagen die Ladung 
des Schiffes gleichmäßiger, worauf die „Fram“ viel ruhiger 
und ſicherer fuhr. Ei, wie ſchmeckte aber nach vergangenem 
Sturm und nach überwundener Seekrankheit das Eſſen 
gut. Alle Mann zeigten einen derartigen Appetit, daß ſo⸗ 
gar der Koch Juell anfing zu ſchelten und ſagte: „Um 
alles in der Welt! Der Kaffee reicht gewiß nur bis Tromsö!“ 
Das war natürlich nicht wahr; denn ſie hatten ja für 
mehrere Jahre Vorrat. 

Wir ſehen aber daraus, daß die Framleute trotz dieſer 
erſten Widerwärtigkeiten ihre gute Laune nicht verloren. 
Dafür ſorgten übrigens auch alle Leute, mit denen ſie zu 
tun bekamen, und noch mehr die Städte und Ortſchaften, 
wo ſie anliefen. 

Die Schiffe, die vorüberfuhren, erkundigten ſich faſt 
ſtets nach Herkommen und Ziel des eigenartigen Fahr: 
zeuges. 

„Woher das Schiff?“ 

„Aus Kriſtiania.“ 

„Was hat es für Laſt?“ 

„Proviant und Kohlen.“ 

„Wohin die Reiſe?“ 
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„Nach dem Eismeer, zum Nordpol!“ 5 

Und manch ergraute Waſſerratte wird gewiß über dieſe 
ſonderbare Antwort den Kopf geſchüttelt babe, 

In Bergen, einem der größten norwegiſchen Häfen, 
war vom Augenblick des Einlaufens in den Hafen bis zur 
Abfahrt große Freude, und eine Feſtlichkeit jagte die andere. 
Das Schiff ſowohl wie deſſen Inſaſſen wurden von allen 
Leuten wie Weltwunder betrachtet, und ſobald ſich Nanſen 
irgendwo ſehen ließ, liefen ihm die Menſchen nach und 
riefen ſich zu: „Da iſt er! Da iſt er!“ ; 

Bei herrlichſtem Wetter lichteten fie am 2. Juli in 
Bergen die Anker; aber in Tromsö, wo ſie am 12. Juli 
anlangten, ſandte ihnen der Nordpol ſeinen erſten Gruß. 
Dort ſchneite und ſtürmte es wie bei uns in der Weih⸗ 
nachtszeit, und am anderen Morgen waren alle Berge weiß 
wie e vom friſchen Schnee. 

on hier aus nun — darauf ſei bei dieſer Gelegen⸗ 
heit aufmerkſam gemacht — können wir die Reiſe der 
„Fram“ genau auf der beigegebenen Karte verfolgen, was 
immerhin von Intereſſe 15 wenn man ſich eine unge⸗ 
ar Vorſtellung von dem zurückgelegten Wege machen 
wi 


In Tromsd kam, wie ſchon oben erwähnt, das dreizehnte 
Mitglied der Expedition an Bord: Bernt Bentſen. Er ſollte 
vorläufig nur bis zur Jugorſtraße mitfahren; aber die 
anderen gewannen ihn ſeines heiteren Sinnes und ſeiner 
luſtigen Einfälle wegen jo lieb, daß er die „Fram“ nicht 
wieder verließ. Ebenſo wurde Nordahl, deſſen Reiſeziel 
jetzt eigentlich erreicht war, hier endgültig in die Schiffs⸗ 
liſte eingetragen. 

Am 14. Juli ging die Fahrt weiter um Magerd und 
das Nordkap herum nach Vardö, der letzten norwegiſchen 
Stadt, wo die Reiſenden am 17. Juli eintrafen. 

Ein kleines Unglück Nordahls verurſachte hier den Fram⸗ 
leuten wieder viel Spaß. 

Es kamen da unter anderen Perſonen ein paar junge 
Damen an Bord, um ſich das Weltwunder, von dem ſie 
ſchon fo viel gehört, einmal genauer anzuſehen. Nordahl 
empfing ſie und führte ſie äußerſt liebenswürdig umher. 
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„Bitte, dürfen wir auch mal in den Salon gucken?“ 

„Ja, natürlich, meine Damen; bitte ſehr!“ ſagte Nor⸗ 
dahl, öffnete die Tür und trat als galanter Kavalier ein 
paar Schritte zurück. 

Da ertönte plötzlich von den Lippen der jungen Mäd⸗ 
chen ein heller Schrei; denn — pardauz! — ihr höflicher 
Führer verſchwand vor ihren 1 5 Augen, wie ein 
Geiſt auf dem Theater in der Verſenkung. Eine Luke 

atte da offen geſtanden, und in dieſe war er rücklings 
ineingeſtürzt; doch waren da glücklicherweiſe ein paar 
tarke Treibriemen vorhanden, die ſeinen Fall ſo mäßigten, 
daß ihm die unſanfte Berührung mit den anderen dort 
liegenden harten und eckigen Gegenſtänden nicht ſonder⸗ 
lich ſchadete. Umſomehr wurde er von ſeinen Kameraden 
ausgelacht und noch oft ſprachen ſie von ſeinem „tiefen 
Falle“ und nannten ihn „Orpheus in der Unterwelt“. 
Er aber erwiderte darauf kalt lächelnd, daß er der einzige 
ſei, welcher der „Fram“ „auf den Grund“ gegangen ſei. 

Nachdem in Vardö der äußere Schiffsboden noch ein⸗ 
mal gründlich von Muſcheln, Tang und ſonſtigen Uneben⸗ 
heiten gereinigt worden war, damit die „Fram“ recht glatt 
und blank den Wellen des Eismeeres begegne, wurde die 
Reiſe am 21. Juli Morgens um drei Uhr fortgeſetzt. 
Die kleine Stadt lag noch in tiefſter Ruhe, und die ganze 
Natur war ſtill und friedlich. Gerade die rechte Stim⸗ 
2 um vom Heimatlande Abſchied zu nehmen; denn 
am Nachmittag desſelben Tages verſchwanden auch die 
letzten bläulichen Schimmer der norwegiſchen Berge, denen 
die Framleute doch wieder mit wehmütigen Gefühlen nad): 
ſchauten. 

Ihre trübe Laune wollte auch zunächſt gar nicht wieder 
beſſer werden, weil ein dicker zäher Nebel ſie mehrere Tage 
et oft ſo dicht, daß fie kaum den Boden unter ihren 
Füßen ſehen konnten. Endlich am 25. Juli zerriß die 
graue Wand, und ſiehe da: ſie hatten ſchon die 8 77 
geld Nowaja Semlja vor fich, auf deren Ufer eine große 

enge von Gänſen ſaß. Sofort griff alles zu den Büchſen, 
und jedermann freute ſich ſchon auf den ſaftigen Gänſe⸗ 
braten. Aber aus der erhofften Mahlzeit wurde nichts, 
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denn plötzlich fiel ein Vorhang wie auf der Bühne, und 
der neidiſche Nebel verbarg wieder alles ihren Blicken. 

So ein Nordlandnebel iſt ſo feſt und undurchſichtig, daß 
man meint, blind zu ſein. Er legt ſich nicht nur 1 und 
tröpfelnd auf alle Gegenſtände; er hüllt auch Geiſt und 
Gemüt ein, und Verdrießlichkeit, Schmerz und Mißmut 
halten Einzug in die Herzen. Deshalb gingen auch alle 
wortkarg und kopfhängeriſch aneinander vorüber, und keiner 
ſprach dieſe Tage Er als durchaus nötig war. 

Aber bald fanden unſere Reiſenden Gelegenheit, die 
böſen Grillen zu vertreiben. Von Nowaja Semlja hielten 
ſie nach Süden auf die Jugorſtraße zu, und da bekamen 
ſie ein ſchönes Schauſpiel zu ſehen. Sie hatten nämlich 
ihre erſte Begegnung mit dem Eiſe. 

Schon in der Nacht zum 27. Juli waren ſie Frl einige 
Eisſchollen geſtoßen, und am Morgen kam der wachhabende 
Mann zu Nanſen in die Kajüte gelaufen: „Eis, Herr 
Doktor! Es liegt Eis vor uns, ſo weit das Auge reicht!“ 

Nanſen, der noch friedlich in den Federn lag, gab eine 
brummende Antwort; denn das war ihm ein unangenehmer 
Weckruf. „Wirklich?“ fragte er. „Sollten wir ſchon jetzt mit 
Eis zu tun bekommen, wo wir den Weg nach den Neu⸗ 
ſibiriſchen Inſeln kaum zur Hälfte zurückgelegt haben? Das 
wäre ein ſchlechter Anfang.“ 

Er fuhr ſchleunigſt in die Kleider und kletterte in die 
Ausgucktonne. Tauſend ja, der Mann hatte recht! Eis 
und Schollen, nichts wie Eis und Schollen! Wenn das 
ſo fortging, mußte die „Fram“ womöglich dies Jahr noch 
ganz untätig in einer Bucht Nordaſiens liegen bleiben. 
Nein, das wäre ein verlorenes Jahr, und die Reiſe würde 
ſo wie ſo lange genug dauern. Alſo friſch auf, da mußte 
alles verſucht werden, um durchzukommen! 

Und nun zeigte es ſich, wie die „Fram“ ſich als richtiges 
Eisſchiff bewährte. Damals im Sturm auf der Nordſee 
hat ſie eigentlich nur einen ſehr trübſeligen Eindruck auf 
uns gemacht, und ihre Bemannung war auch ſehr unzu⸗ 
frieden mit ihr geweſen; aber hier war ſie zu Hauſe, hier 
war ſie in ihrem Element! Hei, wie die Schollen vor ihrem 
ſtarken Bug zerſchellten, wie ſie die Eisberge zur Seite 
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drückte! Sie ſchlängelte und wendete ſich gleich „einem Kloß 
auf dem Teller“, wie Nanſen ſagte. Kein Kanal war ſchmal 
und krumm genug, ſie drängte ſich durch, und ſchließlich ge⸗ 
lang es ihr auch, dieſen Eisgürtel — denn ein ſolcher war 
es nur — zu durchbrechen. Eben hatten die Schiffer ſchon 
umkehren und den Kampf mit dem Eiſe aufgeben wollen, 
als plötzlich Sperdrup aus der Ausgucktonne rief, daß er 
offenes Waſſer ſehe. Und richtig, nachdem ſie ſich noch 
einige Stunden durch die Schollen e hatten, 
kamen ſie wieder in die offene See. Bei ſolcher Fahrt durch 
Eis hat am meiſten der Steuermann zu tun. Alle Augen⸗ 
blicke wechſelt das Kommando des Kapitäns: „Hart Steuer⸗ 
bord! (das bedeutet: ganz nach rechts). Stütz] Hart Bad: 
bord! 1 iſt wieder ganz nach links). Recht ſo! Hart 
Steuerbord!“ So geht es ununterbrochen. Und der Steuer⸗ 
mann dreht und ſchwitzt, daß es nur ſo eine Art hat. 

Aber wenn dann alles gut geht, ſo iſt er auch befrie⸗ 
digt, und dies konnte Jacobſen, der Steuermann der „Fram“, 
auch ſein; denn am Abend um ſieben Uhr langten ſie 
wohlbehalten in Chabarowa an, einer kleinen ruſſiſchen 
Ortſchaft an der Jugorſtraße. Hier ſollte Raſt Raug 
werden, um die Hunde an Bord zu nehmen, die ſich Nanſen 
8 beſtellt hatte. 

r war damals bei Aufſtellung ſeines Planes gleich 
mit ſeinem Freunde, dem ruſſiſchen Baron von Toll in 
Petersburg in Verbindung getreten, und der hatte ihm 
verſprochen, bei einer wiſſenſchaftlichen Reiſe durch Sibirien 
ein ganzes Rudel einheimiſcher Schlittenhunde aufzukaufen 
und ſie durch einen Mann namens Alexander Trontheim 
nach Chabarowa bringen zu laſſen. Nanſen hatte nämlich 
die Abſicht, wenn er mit der „Fram“ den Nordpol nicht 
erreichen würde, dorthin eine Schlittenreiſe zu machen. 
Das hört ſich eigentlich recht vergnüglich an; aber wir 
werden ſpäter hören, daß dieſe Schlittenpartie nichts 
Ben als ein Vergnügen war. 

ei Chabarowa vermochten die Reiſenden zuerſt gar 
nicht an Land zu kommen; denn das Waſſer war da außer⸗ 
ordentlich flach, und immerzu mußte am Bug ein Mann 
ſtehen, um die Tiefe auszuloten. 


IR 


Inzwiſchen kam ihnen ein Boot entgegen, legte an und 
ein Mann mit freundlichem offenen Geſicht und gelbrotem 
Bart ſtieg an Bord. Nanſen ging ihm entgegen und 
fragte auf Deutſch: „Sind Sie vielleicht Trontheim?“ 

Richtig, er war es! 

Und nun begann ein Fragen ohne Ende, zunächſt nach 
den Eisverhältniſſen im Kariſchen Meere. Vor dieſem 
hatten nämlich die Nordpolfahrer am meiſten Furcht, weil 
es in dem ſchlechten Rufe ſtand, faſt immer zugefroren zu 
ſein. Deshalb wird es auch noch heute der „Eiskeller der 
Erde“ genannt. 

„Ja,“ ſagte Trontheim, „da ſind vor ein paar Tagen 
Samojeden auf dem Fang geweſen, die ſagten, es wäre 
gut.“ 

Na, das war eine tröſtliche Nachricht. 

Dann wurde nach der „Urania“ gefragt. So hieß 
das Schiff, welches Nanſen ſich noch mit einer Ladung 
Kohlen hierher beſtellt hatte, weil er nicht genug hatte 
einladen können. 

„Ja,“ ſagte Trontheim, „die hat noch kein Menſch 
geſehen.“ 

Das war nun weniger tröſtlich. 

Dafür war aber die Antwort auf die dritte Frage um 
ſo beſſer, bei welcher es ſich um die Schlittenhunde han⸗ 
delte. Nanſen hatte dreißig haben wollen; Trontheim 
aber hatte der Sicherheit halber gleich fünfunddreißig mit⸗ 
Robben fünf andere waren ihm ſchon unterwegs ge— 
torben. 

„Einer von den fünfunddreißig iſt krank,“ ſagte Tront⸗ 
heim, „aber die übrigen vierunddreißig ſind kreuzfidel und 
puppenluſtig. Ich habe ſie alle in einem Lager unter⸗ 
gebracht. Hören Sie mal!“ fügte er mit erhobenem Finger 

inzu. 

Wirklich, man konnte ſie vom Lande her bellen und 
heulen hören. 

Während dieſer Unterredung hatte ſich nach und nach das 
ganze Schiffsdeck gefüllt, wohl die geſamte Einwohnerſchaft 
Chabarowas war an Bord gekommen, was übrigens nicht 
viel ſagen will; denn ſie beſtand nur aus zehn Ruſſen 


(Kaufleuten) und fünfunddreißig Samojeden. Sie fahen 
in ihren Pelzröcken und Mützen alle recht ſtattlich aus und 
waren ſehr neugierig. 

Inzwiſchen war man dem Ufer ſo nahe wie möglich 
gekommen, und es wurden die Anker niedergelaſſen. 

Beim Abendeſſen erzählte Trontheim von dem Hunde⸗ 
kauf und von ſeiner Reiſe, die mit mancherlei Mühſalen 
verknüpft war. Den langen Weg vom Uralfluß bis zur 
Jugorſtraße hatte er mit einer großen Renntierkarawane, 
viel Männern, Weibern und Kindern zurückgelegt. Schließ⸗ 
lich hatte der Schnee aufgehört, aber es war trotzdem in 
den Schlitten immer luſtig über Stock und Block gegangen, 
denn andere Fuhrwerke als Schlitten kennen die dortigen 
Bewohner nicht. 

Nach der Mahlzeit ging's an Land; man beſah den 
Ort, der trotz der geringen Einwohnerzahl doch zwei Kir⸗ 
chen hat, und ſchließlich wurde das Hundelager beſichtigt. 
Die Hunde waren alle auf freiem Felde angebunden; fie 
waren meiſtens lang hans, blendend weiß, mit aufrecht 
ſtehenden Ohren und ſpitzer Schnauze; manche ſahen mehr 
Füchſen ähnlich und waren ſchwarz oder gefleckt; aber alle 
gefielen Nanſen außerordentlich. 5 

Auf einem Hügel wurden die Ankommenden von der 
norwegiſchen Flagge begrüßt, Rot mit blauem Kreuz, und 
auf derſelben ſtand das deutſche Wort: „Vorwärts“. 

Damit war natürlich der Name des Schiffes gemeint. 
Als nun Trontheim aber erfuhr, daß dasſelbe gar nicht 
„Vorwärts“ hieße, ſondern „Fram“, was ja zwar dasſelbe 
bedeutet, aber doch ein anderes Wort iſt, da war er ſehr 
traurig, daß ſeine Ehrenbezeigung gewiſſermaßen verun⸗ 
glückt ſei. Nanſen jedoch tröſtete ihn damit, daß ſie alle 
einſähen, wie wohlgemeint dieſe Aufmerkſamkeit ſei, und 
bedankte ſich herzlich dafür. 

Während nun in den folgenden Tagen von Johanſen 
und Petterſon eine Keſſelreinigung vorgenommen wurde, 
wobei das angeſetzte Salz des Meerwaſſers von den inneren 
Wänden abgekratzt wird, eine ganz abſcheuliche Arbeit, 
unternahmen Nanſen, Sverdrup und Peder Hendrikſen 
mit dem Motorboot einen Rekognoſzierungsausflug in die 


Jugorſtraße zwiſchen der Inſel Waigatſch und dem Felt: 
lande entlang. 

Zunächſt verlief alles ganz prächtig, und ſie freuten 
19 wie Kinder über die wunderbar ſchönen Blumen, als 
ie, das Boot am Ufer zurücklaſſend, über die weiten 
Ebenen ſchritten, welche die Tundren genannt werden. Aber 
mit des Geſchickes Mächten iſt kein ewiger Bund zu flechten. 
Auf dem Heimwege gerieten ſie nämlich mit dem Boot 
auf eine Felsklippe und — knack! brach der eine Schrauben⸗ 
flügel ab. Na, es ging, wenn auch ſchlecht, mit einem 
Schraubenflügel weiter; aber plötzlich — ſrrr! — ein ent⸗ 
ſetzlicher Spektakel! Da hatte ſich eine Leine in die Ma⸗ 
ſchine verwickelt, die Stücke flogen ihnen um den Kopf, 
und mit dem Motorfahren war es aus. Sie mußten nun 
im Schweiße ihres Angeſichts rudern, was bei dem weiten 
Wege kein Spaß war, und obendrein wurden ſie bei ihrer 
Ankunft noch ausgelacht. 

Dies Mißgeſchick hatte übrigens für Nanſen noch eine 
weitere unerwartete Folge: er ſank offenbar in der Achtung 
der Eingeborenen des Landes ganz bedeutend, als ſie ihn 


am folgenden Tage in Gemeinſchaft mit Amundſen bei 
der Inſtandſetzung des Bootes beihäftigt fahen, mit bloßen 
beſchmierten Armen, feilend, ſchraubend und ſchwitzend. 


„Nein,“ ſo erzählte ſpäter Trontheim, hätten ſie zu 
ihm geſagt, „ſo ein Mann, der ganz gemeine Arbeiten 
tut, ſogar Kohlen ſchleppt, nein, der kann kein hoher Herr 
ſein! Wer ſich ſo wie der geringſte Arbeitsmann abplagt 
und wie ein Vagabund ausſieht, der iſt kein richtiger 
Schiffsführer!“ 

ine ſolche Verkennung der ſelbſtloſeſten Aufopferung 
war freilich mehr erheiternd als niederſchmetternd für 
Nanſen. 

Es muß überhaupt lobend hervorgehoben werden, daß 
er zwiſchen ſich und der Mannſchaft keinen Unterſchied 
machte. Wie er die anderen verpflichtet hatte, jedwede Ar⸗ 
beit zu vollführen, ſo tat er auch ſelber. Beſonders beim 
Kohlentrimmen durfte kein Mann der Expedition fehlen; 
ſelbſt der Aſtronom und der Arzt mußten mit heran, wenn 
ſie dabei auch alle ſchwarz wurden wie die Raben und die 


ſchwarzen Ränder um die Augen fogar nach dem Waſchen 
nicht weichen wollten. Sie machten noch ihre Scherze dar: 
über. Ja, wenn Nanſen auch in der Achtung der Samo- 
jeden ſank, um ſo mehr ſtieg er dadurch in der Achtung 
ſeiner Framleute, und das war doch die Hauptſache! 

Nachdem am 1. Auguſt in Chabarowa ein großes Feſt 

efeiert worden war, das Feſt des Heiligen Elias, wobei 

f die Einwohner nach dem in beiden Kirchen ſtattfindenden 
Gottesdienſt dermaßen betranken, daß ſie alle nahezu be⸗ 
ſinnungslos herumlagen, wurden am 3. Auguſt die vier⸗ 
unddreißig Hunde auf Deck gebracht. Kvik, der Framhund, 
war über die raufenden und heulenden Eindringlinge zer 
nächſt ſehr verdrießlich und verhielt ſich zurückhaltend; aber 
ſpäter ſöhnte er ſich doch wenigſtens etwas mit der neuen 
Geſellſchaft aus. 

Trontheim bat dann um ein Zeugnis für e 
Ausführung ſeines Auftrages, aber Nanſen ſagte: „Nein, 
lieber Trontheim, Zeugniſſe und Atteſte ſind zu wenig. 
Ich habe den Auftrag, für die große Hilfe, die Sie uns 
geleiſtet haben, Ihnen von unſerem König Oskar II. die 
goldene Verdienſtmedaille zu überreichen!“ 

Trontheim freute ſich über dieſe Auszeichnung außer⸗ 
ordentlich und wußte ſich vor Dankbarkeit gar nicht zu 
laſſen. 

An demſelben Tage verließ der letzte Freund der Fram⸗ 
leute das Schiff: Chriſtoferſen, Nanſens Sekretär, der bis 

ierher len war. Ausgeſtattet mit der allerletzten 

oſt der Mannſchaften an die Heimat ging er von ihnen, 
um mit der Kohlenjacht „Urania“, die immer noch nicht 
eingetroffen war, zurückzukehren. Nanſen aber wollte auf 
die Kohlen nicht länger warten, denn die Zeit drängte, 
und er dachte, auch ſo auskommen zu können. 

So war denn das letzte Band mit der Heimat zer⸗ 
riſſen, und in der Nacht vom 3. zum 4. Auguſt genau um 
zwölf Uhr wurden die Anker gelichtet, und die große Reiſe 
in das Unbekannte begann! 


III. 
weiter im offenen Waſſer bis zum Feftfrieren 
im Eiſe. 


Noc der Überſchrift unſeres Kapitels: „im offenen 
Waſſer“ könnte die Weiterreiſe zunächſt als eine recht 
bequeme erſcheinen. Aber man muß nicht denken, daß die 
Fahrt nun ſo glatt von ſtatten ging. Die Reiſenden hatten 
immerfort mit neuen Eismaſſen zu kämpfen, die ihnen 
immer wieder den Weg verſperrten. 

Gleich zu Anfang hatten ſie ſchwierige Fahrt, zwar 
nicht durch hindernde Eisſchollen, wohl aber durch zu 
ſeichtes Waſſer. Deswegen fuhren Nanſen und Scott—⸗ 
Hanſen in dem bekannten Petroleumboot voraus, um fort⸗ 
während den Meeresgrund auszuloten. Der Nebel war ſo 
dicht, daß ſie oft die „Fram“ hinter ſich nicht ſehen konnten. 
Immer geringer wurde die Tiefe, bis ſie ſchließlich nur 
7 m betrug. Das war zu wenig. Nanſen gab das Zeichen 
zum Stoppen (Halten). Darauf hielten ſie weiter vom 
Lande ab, und nun ging es beſſer. 

Da fing das Motorboot wieder an ſeine Tücken zu 
zeigen. Mit einem Male blieb es ſtehen und war nicht 
vorwärts zu bringen. Nanſen war gezwungen, mehr Gasbl 
nachzufüllen. Durch die Schwankungen des Schiffes wurde 
etwas verſchüttet, fing Feuer, im Nu breitete ſich das 
flammende Ol auf dem Boden aus, und zu allem Unglück 
fingen Nanſens Kleider auch an zu brennen. Das war 
eine kritiſche Lage. Er lief ſpornſtreichs nach vorn, wo 
Scott⸗Hanſen mit dem Handlot ſtand, und beider Be⸗ 
mühungen gelang es endlich, 5 die Flammen der 
Kleider zu löſchen. Jetzt ſprang Nanſen wieder nach hin⸗ 
ten, ſchöpfte das brennende Ol aus, wobei er ſich noch 
tüchtig die Finger verbrannte, und ſofort ſtand auch die 
Waſſerfläche ringsum in Feuer; denn das Ol breitet ſich 
bekanntlich in ganz dünner Schicht auf dem Waſſer aus. 

Da bemerkten auch die Leute auf der Fram das Un⸗ 
heil; ſie meinten nicht anders, als das ganze Boot würde 
im nächſten Augenblick in die Luft fliegen, und mehrere 
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ſtanden mit Notleinen und Rettungsgürteln bereit. So 
weit aber kam es nicht. Nanſen füllte Waſſer ins Boot, 
ſo viel er nur konnte, und ſchließlich wurde er denn auch 
des Feuers Herr. Aber daß er von jetzt ab gerade ſehr 
freundlich auf das Motorboot geſinnt war, läßt ſich nicht 
behaupten. 

Das nächſte Ziel war das Kap Tſcheljuskin, der nörd⸗ 
lichſte Punkt des Feſtlandes der Alten Welt. Nanſen 
hatte ſchon immer in der Heimat geſagt, wenn ſie erſt 
durch das Kariſche Meer und an Kap Tſcheljuskin vorbei 
wären, dann wäre das Schlimmſte überſtanden. Und die 
Ausſichten waren zunächſt gute. So weit man von der 
Ausguckstonne blicken konnte, zog ſich nach Oſten zu eine 
offene Waſſerrinne am Lande entlang. 

Aber falſch gerechnet! Schon Morgens um ſechs Uhr 
ſaßen die u an einer Eiskante feſt. Sie lenkten 
nun etwas mehr ſüdlich, und es ging immer durch Eis⸗ 
ſchollen hindurch weiter, bis ſie um drei Uhr Nachmittags 
wieder nicht weiter konnten. Nochmals etwas mehr ſüd⸗ 
lich dicht am Strande entlang. Und ſo ſetzten ſie die 
Fahrt mit ſtets wechſelndem Kurſe fort, bis ſie am 
6. Auguſt ſo in Nebel und Eis kamen, daß ſie dort an 
der Küſte der Halbinſel Jalmal (ſiehe Karte) das Schiff 
an einem gewaltigen Eisblock feſtmachten und ſtilllagen. 

Gegen Abend machten Nanſen, Sverdrup, Scott⸗ 
Hanſen, 9 Hendrikſen und Johanſen einen Aus⸗ 
flug an Land. Bleſſing, der Botaniker, machte reiche Beute; 
denn auch hier blühten viele kleine wunderfarbige Blüm⸗ 
lein, wie ein Gruß aus einer lichteren Welt. Aber ſonſt 
war die Ebene furchtbar öde und traurig: kein Hügelchen 
oder friedliches Tal, kein Baum, kein Strauch. 

Während die anderen zurückblieben, gingen Hanſen und 
Johanſen auf die Entenjagd, wobei ſie ſich ziemlich weit von 
ihren Gefährten trennten. Nachdem fie einige Enten ge: 
ſchoſſen hatten, hieß es: Nun aber zurück; denn es war 
dunkel geworden. Da bemerkten ſie plötzlich in der Ferne 
ein ſpitzes Zelt. 

„Aha!“ ſagte Johanſen; „ein Samojedenzelt! Da müſſen 
wir hin! Vielleicht können wir ein paar Felle eintauſchen!“ 
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Leiſe ſchlichen ſie näher, damit ihnen die Eingeborenen 
nicht entfliehen möchten, was ſie ſehr gern tun. 

Wie ſie näher kommen, ſteht da ein Mann an der 
Offnung, friedlich ſeine Pfeife rauchend. Er kommt ihnen 
etwas bekannt vor. Noch ein paar Schritte, da ſehen ſie, 
iſt es — Sverdrup! Und in dem Zelt, das ſie ſich von 
Rudern und einem Segeltuch gebaut haben, ſitzen gemütlich 
die anderen Kameraden, ſchlürfen heißen Kaffee und ſchmau⸗ 
chen tüchtig dazu. 

Na, die haben hellauf gelacht, als Scott⸗Hanſen ſagte, 
ſie hätten ihre Behauſung für ein Samojedenzelt an: 
geſehen. 

Johanſen wurde dann trotz der Verſpottung ſeitens 
ſeiner Kameraden nach der Labung mit Kaffee und Brot 
ſo vergnügt, daß er vor dem Zelt auf dem aufgeweichten 
naſſen Boden einen Purzelbaum nach dem anderen ſchoß, 
worüber dann natürlich noch mehr gelacht wurde. 

Am 7. Auguſt hatte die „Fram“ noch einmal wieder 
Beſuch von zwei Samojeden, die mit einem ſchlechten Boot 
herangerudert kamen, gi aufgenommen und bewirtet wur: 
den. Außer einigen Eßwaren gab man ihnen ſcherzweiſe 
auch Hundekuchen; aber da biſſen ſie ebenfalls herzhaft 
hinein, und er ſchien ihnen ebenſo gut zu ſchmecken wie 
die Cakes. Einer ſchenkte ihnen eine e 
und zeigte ihnen, wie man ſolche Hölzchen anzündet. Be⸗ 
herzt machte es auch der eine Samojede nach, legte dann 
aber das abgebrannte Holz wieder behutſam in die Schachtel. 
Der wird ſich ſpäter gib gewundert haben, daß das 
Ding nicht noch einmal Feuer fangen wollte. 

Dieſe Samojeden waren die letzten fremden Geſichter, 
die unſere Framleute ſahen. 

Erſt am 9. Auguſt wurden die Anker wieder aufge⸗ 
wunden; denn die Verhältniſſe hatten ſich etwas gebeſſert, 
und am 13. Auguſt fuhren die Forſcher ſtolz an der Nord⸗ 
ſpitze der Halbinſel Jalmal und an Bjelyj⸗Oſtrow (Weiße 
Inſel) vorüber. 

Aber bis zum Kap Tſcheljuskin war doch noch ein 
weiter Weg, und der Steuermann Jacobſen, welcher ſtets 
mit Zweifeln bei der Hand war, wettete mit jedem, der 
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Luft hatte, daß fie dieſe 5 7 Landſpitze nicht erreichen 
würden. Ob er wohl recht behalten wird? 

Das Fahrwaſſer war jetzt freilich gut; aber es ſtellte 
ſich Sturm ein und zwar von Oſten her, nach welcher 
Richtung ſie doch ſteuerten. Der wurde einmal ſo ſtark, 
daß fie ſogar beinahe das Petroleumboot — wieder das 
berüchtigte — verloren. Die maſſiven Eiſenträger, Davits 
genannt, an denen es hing, krümmten ſich wie dünner 
Draht. Erſt im letzten Augenblick gelang es, das Fahr⸗ 
zeug gehörig zu befeſtigen. Ja, das war wirklich ein Un: 
glücksboot! 

Am 18. Auguſt, immer mit Sturm und durch Eis⸗ 
ſchollen weiter, entdeckten die Reiſenden eine Inſel, die 
ſich auf Nordenſkiölds Karte, der hier vor Jahren auch 
ſchon entlang gefahren war, nicht verzeichnet fand. Flugs 
wurde ſie von den Framleuten getauft und zwar nach dem, 
der fie zuerſt geſehen hatte: Sperdrup⸗Inſel. Auf unſerer 
Karte iſt ſie auch angegeben. 

Bei dieſer Fahrt, die im ganzen nur wenig Außer⸗ 
gewöhnliches bot, vertrieben ſich die Framleute die Zeit 
durch allerlei Scherze. Da andere Leute nicht zu ihrem 
Vergnügen beitragen konnten, mußten ſie das ſchon ſelber 
tun. So ſchnitten Johanſen und Petterſon, die immer 
zuſammen im Maſchinenraum waren, ſich gegenſeitig das 
Haupthaar bis dicht auf die Haut ab, und die anderen 
hatten nun natürlich immer neuen Grund, Späße zu 
machen und zu lachen. Einige von den anderen begannen, 
ſich die Bärte auf phantaſtiſche Weiſe oder nach dem Vor⸗ 
bild berühmter Männer zuzuſtutzen. Scott⸗Hanſen hatte 
ſich dabei den Zimmermeiſter zum Modell genommen, der 
die Fram gebaut hatte. Nordahl ſah aus, wie Viktor 
Emanuel von Italien und Bentſen wie Napoleon III. 
Aber davon wollte der biedere Norweger nichts hören. 

Weſtlich vom Taimyrlande liegen die Kjellmaninſeln. 
Die größte derſelben wurde von den Framleuten die Renn⸗ 
tierinſel getauft (ſiehe die Karte); den Grund dazu werden 
wir gleich erfahren. Sie langten dort am 20. Auguſt Nach⸗ 
mittags an, und weil der Keſſel neu mit Waſſer gefüllt 
werden ſollte, gingen ſie vor Anker. 


Bag: a 


Eben wollten ſich einige der Männer an Land auf die 
Jagd begeben, als Jacobſen plötzlich von der Ausgucktonne 
herabrief: „Da find Renntiere auf der Inſel! Ich habe 
welche geſehen!“ 

ofort wurde es auf Deck lebendig. Jedermann wollte 
mit. Der Steuermann ſelber war vom Jagdeifer faſt 
fieberiſch erregt; ſeine Augen waren weit geöffnet und ſeine 
Hände zitterten. Wenn man ſich vorſtellt, daß die Mann⸗ 
ſchaften lange Zeit kein friſches Fleiſch bekommen hatten, 
ſo iſt ihr Eifer wohl erklärlich. Nur die notwendigſten 
Leute blieben an Bord zurück und dieſe auch ſehr ungern. 

Trotz mehrfacher 5 ſeiner Ausſagen behielt 
der Steuermann wirklich recht. Nicht lange, ſo fanden ſie 
Spuren und bald darauf auch eine Herde, friedlich das 
magere Moos abäſend. 

Aber es war er leicht, fie richtig vor den Schuß zu 
bekommen. Da der Wind die Richtung von den Männern 
zu den Tieren hin hatte, ſo mußten letztere erſt umgangen 
werden, und auch von dort war ſchlecht heranzukommen, 
weil die flache Bodengeſtaltung nirgends Deckung bot. 
Trotzdem gelang es Nanſen ſchließlich, zwei der Tiere zur 
Strecke zu bringen, indem er wie eine Schlange dicht auf 
den Boden gedrückt durch Rinnſale und Lehmſchmutz an 
ſie herangekrochen war. Aber ſeine Kleider waren davon 
Ir ſchmutzig geworden, daß ſelbſt mehrfaches Waſchen 
je nicht wieder zu ihrer urſprünglichen Reinheit bringen 
onnte. 1 

Auf einer anderen Stelle der Inſel waren Peder 
Hendrikſen und Johanſen beiſammen. Müde und hungrig 
von der vergeblichen Beſchleichung der Renntiere hatten 
fe ſich auf einen Stein Aale Da nahm plötzlich Peder 


Be Pfeife aus dem Munde und ſagte: „Da iſt ein 
är!“ } 


Ganz ruhig, als ob das gar nichts Beſonderes wäre, 
ſagte er das und zeigte mit der Pfeifenſpitze dahin, wo 
der Bär am Strande entlang ſpazierte. Ein ganz präch⸗ 
tiger Kerl! 

„Schade, daß wir nur ſo kleine Kugeln haben!“ fügte 
Peder noch hinzu, kroch dann aber ſchnell, gefolgt von 
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Sobanfen, auf allen vieren hinter einen kleinen Fels: 
ock. 


Sie legten an, und — knick! — beide Gewehre ver⸗ 
ſagten. Peder hatte ſie nämlich zu verſchwenderiſch mit 
Vaſeline eingeſchmiert. 

Noch mal! Jetzt ging's, und der Bär wurde am Vorder⸗ 
bein verwundet. Er wandte ſich dem Waſſer zu, da bekam 
er noch eine Kugel ins Hinterteil. 

„Laſſen Sie das Schießen ſein! Laufen Sie ihm lieber 
nach!“ rief Peder. 

Johanſen tat, wie ihm geheißen, lief und ſchoß dann 
noch einmal. a nr 

„Jetzt hat er genug!“ ſagte er, als Peder nachkam. 

„Nein,“ erwiderte dieſer, „der verträgt noch mehr.“ 

Richtig, der Bär richtete ſich wieder auf und wollte 
weiter trotten. Aber eine Kugel von Peder benahm ihm 
die Luſt dazu, worauf dieſer dicht herantrat und ihm mit 
einem Schuß dicht hinter das Ohr den Garaus machte. 

„Na, das wäre doch nun wohl nicht nötig geweſen,“ 
ſagte Johanſen. 

Aber Peder, der ſchon mehr Erfahrung hatte, denn er 
hatte in ſeinem Leben wohl ſchon vierzig bis fünfzig Bären 
geſchoſſen, antwortete: „Doch! Sie wiſſen nicht, wie ſchlau 
ſich ſo ein Bengel verſtellen kann!“ 

Nun waren ſie ſtolz und holten ſchnell die Gefährten 
herbei, um ihnen die ſchöne Beute zu zeigen. 

Als ſie mit dieſen zu ihrer Stelle zurückkehrten — 
ſiehe da, was war das? Da lag noch einer auf einer An⸗ 
höhe, jedenfalls ſchlafend; denn er rührte ſich nicht. Die 
anderen meinten, das wäre der erlegte Eisbär; aber Hen⸗ 
drikſen wußte den Platz genau und flüſterte: „Still, Leute, 
das iſt ein neuer!“ 

Auf Zehenſpitzen und gebückt ging's näher: bum! bekam 
er einen Schuß in den Kopf und wurde dadurch in noch 
tieferen Schlaf verſenkt. 

Nun ie fie zwei Bären und zwei Renntiere; aber 
wie nun die Beute ins Boot ſchaffen! 

Sie verſuchten zuerſt die Bären zu ziehen; indeſſen das 
ging nicht; fie waren zu ſchwer. So wurden ſie denn ab: 
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gebalgt, zerlegt, und mit den ſchweren Stücken auf den 
Schultern patſchten die Männer durch den weichen naſſen 
Boden dem Boote zu. 

Da — ſie trauten ihren Augen nicht: ihr Schifflein 
lag verkehrt auf dem Sande! Die See war inzwiſchen ge: 
ſtiegen, ein ſteifer Wind hatte ſich erhoben; dadurch war 
das Boot gekentert, die Wellen gingen darüber hinweg, 
und Büchſen, Munition und Brot lagen im Waſſer! Das 
war eine ſchlechte Beſcherung! Zunächſt gingen ſie daran, 
das Fahrzeug wieder flott zu machen. Dann aber fielen 
ſie über das Brot her, und obgleich es, vom Seewaſſer 
durchweicht und von der Erde ſchmutzig geworden, ſcheuß— 
lich ſchmeckte, würgten ſie es doch hinunter; denn ſie waren 
hungrig wie Wölfe. 

Die Brandung war ſtark; aber mit n Mühen, 
indem einige Männer im Waſſer ſtehend das Boot feſt⸗ 
hielten, andere mit Leinen Fleiſch und Felle hineinzogen, 
gelang es endlich, die Beute zu bergen. Nun ruderten die 
glücklichen Schützen nach der Stelle hin, wo die Renntiere 
lagen; die wollten ſie doch auch noch mitnehmen. Ja, es 
war aber mit dem beſten Willen nicht möglich, durch die 
brauſenden Wellen hindurch ans Ufer zu kommen. 

Da mußten ſie ſich denn wenn auch ſchweren Herzens 
entſchließen, die Renntiere liegen zu laſſen und den Kurs 
auf die „Fram“ zu nehmen. 

Aber war das eine Fahrt! Die ſtarke Briſe kam von 
vorn; der reißende Strom der ſteigenden Flut, der See⸗ 
gang (das heißt: die Richtung der Wogen), alles gin 
ac entgegen. Sie zogen die Ruder dermaßen an, daß 
ihnen das Blut aus den Fingerſpitzen zu ſpritzen ſchien. 
Alles vergeblich! Die „Fram“ kam ihnen nicht näher; ſie 
kamen nicht von der Stelle. Dazu fror ſie entſetzlich; denn 
ſie waren ja alle bis auf die Haut . ih 5e 

Sie gingen zurück und verſuchten ihr Heil von einer 
anderen Richtung. Wieder vergeblich! Das Boot war 
nicht vorwärts zu bringen; trotz der unmenſchlichen An⸗ 
ſtrengungen der Ruderer ſtand es immer auf derſelben 
Stelle feſt. 

Nochmals zurück, und einen neuen Anlauf genommen. 
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Das ſchlimmſte war, daß die auf der „Fram“ gar nichts 
bemerkten und nichts taten, um ihnen zu Hilfe zu kom⸗ 
men, obgleich die Männer im Boot ſchrieen und brüllten 
wie wilde Tiere. Endlich mußte man ſie doch wohl ge⸗ 
hört haben; denn es wurde vom Schiff eine Boje mit einer 
Leine ausgeworfen. Ja, wenn ſie die hatten, dann waren 
ſie gerettet. 

Aber ihr Boot wollte immer noch nicht vorwärts. 
Nanſen, der ſelbſt mit ruderte, bat und beſchwor die an⸗ 
deren: „O! einige kräftige Züge, Kinder, dann iſt es über⸗ 
ſtanden. Jetzt find's nur noch drei Bootlängen bis zur 
Boje. O! noch einmal! O! zieht an! Jetzt gilt's! Jetzt 
ſind's nur noch zwei Längen!“ 

Wie raſend ziehen die Ruderer an. Peder Hendrikſen 
ſitzt auf der vorderſten Bank; er ſoll im rechten Augen⸗ 
blick die Leine ergreifen. 

„Haſt du ſie noch nicht, Peder?“ ſtöhnen die Männer. 

„Nein, noch nicht!“ 

„O! zieht an!“ ruft Nanſen wieder; „noch eine halbe 
Bootlänge! Jetzt haben wir ſie beinahe! Jetzt dürfen wir 
es nicht aufgeben. O! zieht an!“ 

„Wir haben ſie! — 800 hab' ſie!“ ſchreien Nanſen und 
sen zu gleicher Zeit, und ein Jubelruf tönt von den 
ippen der anderen. 

„Rudert!“ kommandiert Nanſen ſchnell; „rudert, Kinder, 
ſonſt reißt die Leine!“ 

x En fie ruderten wieder mit dem Aufgebot der letzten 
räfte. 

Endlich, endlich lagen ſie an der Seite der „Fram“, und 
nun erſt, als ſie Fleiſch und Felle im Schiff bargen, ſahen 
ſie, was ſie durchgemacht hatten. Wie ein Gebirgsbach 
ſchoß der Strom am Schiff vorüber, und es war ein 
Wunder, daß ſie trotzdem an Bord gelangt waren. Es 
25 die ſchwerſte Ruderarbeit, die fe je durchgemacht 

atten. 

Und das war nun der Lohn für all die Mühe: zwei 
Renntiere geſchoſſen, aber nicht mitgebracht, und zwei 
Wide erlegt und auch bekommen, aber keine Verwendung 

afür. 
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Köſtlich war es nun aber doch, trockene Kleider anzu: 
legen, ſich mit warmem Eſſen zu erquicken und dann ſchleu⸗ 
nigſt ins Bett zu kriechen. 

Trotz der furchtbaren Anſtrengung konnte Nanſen dieſe 
Nacht nicht ſchlafen. Unruhvoll wälzte er ſich hin und her, 
und ſeine aufgeregten Gedanken verſetzten ihn in die Hei⸗ 
mat zurück auf das Gut Store Fröen ſeines Vaters, in 
der Nähe von Kriſtiania. Sonnige Landſchaften tauchten 
vor ſeinem Auge auf, grüne Wieſen und Wälder und blaue 
Berge. Kirchenglocken fangen leiſe zu klingen an, und er 
wandert an der Seite ſeines Vaters zwiſchen den kleinen 
Birken, die ſeine Mutter ſelbſt pflanzte, den Kirchweg 
hinan zur Kirche, die auf der Höhe liegt. Sonntäglich ge⸗ 
kleidete Leute grüßen ihn ſtill, und glücklich ſehen ſie 
alle aus. 

Damals erſchien ihm das alles nicht ſo herrlich, und 
er wäre lieber mit Pfeil und Bogen in den Wald gelaufen, 
um 282 noch e zu ſchießen. Aber jetzt! Ach, wenn er 
den Weg noch einmal 1 5 könnte! 

Er dreht ſich wieder herum im Bett. „Nein, ich muß 
ſchlafen!“ murmelt er; „ich habe den Schlaf ſo nötig.“ 
Da taucht ein anderes Bild vor ſeinem Geiſte auf: eine 
felſige Landzunge und ein flacher Strand und Fichten⸗ 
bäume darauf und Bänke unter dieſen. Und auf einer 
Bank 155 ſie, ſeine Gattin, e Kleide. Ein großer 
Strohhut ſchützt ſie gegen die Sonne. Sie ſchaut hinaus 
auf die weite See und lächelt wehmütig. Da trägt ihr 
jemand ein prächtiges Kindlein zu. Und ſie nimmt es 
auf den Arm und hebt es hoch in die Luft, und das Kind 
jubelt vor Freude. Dort iſt das Leben — die Heimat 
und die Familie! 

So ſpiegelte ihm der Traum das Glück vor, das die 
rauhe Wirklichkeit ihm nicht bieten konnte. 

Ja, die war rauh genug; denn des reißenden Stromes 
wegen waren ſie gezwungen, auch mit dem großen Schiff 
vor Anker liegen zu bleiben, obgleich das ſchöne offene 
Meer verlockend vor ihnen lag. Sie wären bei der Fahrt 
möglichenfalls auf Klippen geſtoßen, und dieſer Gefahr 
durften ſie ſich nicht ausſetzen. Da hieß es ſich fleißig mit 
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jener Salbe einreiben, die der Polarfahrer ſehr nötig ge 
braucht; ſie heißt: Geduld! 

Als Nanſen am 23. Auguſt auf Deck kam, war der 
Winter gekommen und hatte alles, Er und Land, in 
eine weiße glänzende Decke gehüllt. Aber der Sturm und 
der Strom blieben . wie zuvor. 

Am folgenden Tage jedoch hatten beide ein wenig 
nachgelaſſen, und nun ſollte mit aller Kraft, die die 
Maſchine hergab, der Verſuch gemacht werden, aus der 
„Kneife“, wie ſie dieſen Sund tauften, herauszukommen. 
Und wahrhaftig, es glückte! Bald ging es in voller Fahrt 
an vielen Inſeln vorüber nach Norden zu mit dem Kurs 
auf Kap Tſcheljuskin, welches jetzt einzig und allein den 
Gegenſtand der 1 auf der „Fram“ ausmachte. 

Am 30. Auguſt landeten die Reiſenden bei der Taimyr⸗ 
inſel, und hier bekamen ſie mit einem neuen Feinde zu 
kämpfen, nämlich mit dem Totwaſſer. Das iſt eine ganz 
eigentümliche Erſcheinung. Das Schiff kann dabei alle 
mögliche Kraft anwenden, es kommt nur ganz langſam 
vorwärts, und ſowie die Maſchine ſtillſteht, wird es wie 
von einer geheimnisvollen, beängſtigenden e 
rückwärts gezogen. Man erklärt dies ſo, daß eine ver⸗ 
hältnismäßig dünne, etwa ein bis zwei Meter ſtarke Schicht 
an der Oberfläche des Meeres von dem darunter liegen⸗ 
den Waſſer nach Salzgehalt oder Wärme verſchieden tft 
und beide alſo zwei voneinander unabhängige Flüſſigkeiten 
bilden wie etwa Ol und Waſſer. Meiſtens beſteht die 
obere Schicht aus warmem Süßwaſſer, das ſich mit dem 
kalten Salzwaſſer darunter nicht verbindet. enn nun 
das Schiff fährt, ſo gleitet die obere Schicht über die un⸗ 
tere weg, weil ſie keinen Zuſammenhang haben, und das 
Schiff muß die Oberfläche des Waſſers wie ein rieſiges 
Ungetüm mit ſich ſchleppen, wobei es dann natürlich 
ae langſam geht, oft nur den fünften Teil der 
onſtigen Fahrgeſchwindigkeit. 

Unſere braven Schiffer machten allerlei Verſuche, von 
dem Totwaſſer loszukommen, welches ſelbſtverſtändlich nur 
einen Teil der abet, f. ausmacht, alſo wie ein rieſiger 
Olfleck darauf ſchwimmt; ſie änderten alle Augenblicke den 
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Kurs, fuhren im Zickzack, drehten ſich im Kreiſe — alles 
umſonſt! Es ging ihnen wie im Märchen: eine unſicht⸗ 
bare Rieſenhand, eine unheimliche Zaubermacht hielt ſie 
gebannt. 

Unter dieſen Umſtänden war es denn wieder am beſten, 
die Salbe Geduld anzuwenden und zu warten, bis es beſſer 
würde. Außerdem zeigte ſich vor ihnen ſtarkes Eis, das 
ſie doch nicht durchbrechen konnten. So wurde denn wieder 
mal eine der beliebten Keſſelreinigungen vorgenommen, und 
die anderen gingen auf die Jagd an Land. 

Nanſen ſtieg nun aber 2 die Befürchtung auf, daß 
er vielleicht hier ſchon liegen bleiben müſſe, was ihm ſo 
viele unheilverkündende Stimmen vorher prophezeit hatten. 
Das wollte er unter allen Umſtänden vermeiden. Als 
deshalb am 2. September der Keſſel von dem freſſenden 
Meerſalz rein war, wurde noch Süßwaſſervorrat von der 
Oberfläche des Meeres eingenommen — ein Beweis für das 
eben über das Totwaſſer Geſagte — dann ging's mit Voll⸗ 
dampf, was die Maſchine nur leiſten konnte, vorwärts, zu⸗ 
nächſt nach Süden zu; aber die „Fram“ bewegte ſich trotzdem 
im Schneckengang; während die Reiſenden ſonſt etwa 
10 km die Stunde zurücklegten, fuhren ſie jetzt nur zwei; 
denn das Totwaſſer folgte ihnen überall bis zum anderen 
Morgen, den 3. September, ſechs Uhr Morgens. Zu 
dieſer Zeit kamen ſie an eine ſchwache Eisſchicht und in 
demſelben Augenblick, als die „Fram“ in dieſe einbrach 
und die dünnen Schollen kniſterten, da machte das Sa 
mit einem Male einen Satz, und fiehe da, von jetzt a 
glitt es mit gewöhnlicher Fahrgeſchwindigkeit dahin. 

Endlich waren ſie von dieſem Zauber erlöſt, und alle 
atmeten erleichtert auf. 

Sobald ſie jedoch von einem Mißgeſchick befreit waren, 
ſtellte ſich ein anderes ein. Es wollte mit der Fahrt gar 
nicht recht vorwärts gehen; denn immer wieder ſtellte ſich 
Eis ein und immer wieder Eis. Am 4. September mußten 
Nanſen, Juell, Nordahl und Johanſen erſt wieder 5 
Kundſchaft ausfahren. Dabei hatten ſie natürlich au 
wieder ein bemerkenswertes Pech. Als ſie febzehn Stunden 
gerudert hatten, wollten fie ſich auf einer Landzunge an 
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den mitgenommenen Vorräten ordentlich laben. Ja, ge: 
trocknetes Renntierfleiſch fanden ſie, auch Brot, aber die 
Butter fehlte, die doch den anderen Sachen erſt Saft und 
Kraft geben ſollte. Was war zu tun! Sie mußten den 
trockenen Proviant ſo hinunterwürgen. Aber ſie hatten 
in ihrem Arger wenigſtens eine kleine Genugtuung, indem 
ſie die Landſpitze, auf der ſie ſich befanden, Kap Smörlaus, 
d. h. Kap Butterlos, tauften. 

Endlich am 6. September, ſo ſchreibt Johanſen in 
ſeinem Buche: „Nanſen und ich auf 86° 14“, machten 
ſie ein „brillantes Geſchäft“. Von dieſem Tage hatte 
Nanſen, weil es ſein Hochzeitstag war, ganz beſtimmt 
gehofft, daß er ihnen Glück bringen würde. Deine Hoff⸗ 
nung wurde nicht betrogen. Sie arbeiteten ſich endlich 
aus einer unbekannten Inſelgruppe, in der ſie wie feſt⸗ 
genagelt geſeſſen hatten, heraus, und vom 7. September 
ab ging's faſt immer glatt weiter nach Norden. Das 
Wetter war ſchön; die Sonne ſchien, was hier nur ſelten 
vorkommt, da ſie wegen ihres niedrigen Standes keine 
Kraft hat, um Dunſt und Nebel aufzuklären; und die 
„Fram“ fuhr mit einer Geſchwindigkeit, als ob ſie wüßte, 
daß jetzt alles aufgeboten werden müſſe, das ſo oft ge 
nannte, in allen Köpfen herumſpukende Kap Tſcheljuskin 
zu erreichen. 

Und am 10. September, Morgens Schlag vier Uhr, 
erreichten ſie es wirklich. Hei, war das ein Feſt! Alle 
Mann wurden geweckt und kamen frohlockend auf Deck. 
Die Flaggen wurden gehißt, und mit donnerndem Salut 
fuhren ſie ſtolz an der Ede Landſpitze vorüber, welche 
als die nördlichſte des Feſtlandes der Alten Welt bekannt 
iſt. In eben dem Augenblick kam die Sonne zum Vor⸗ 
ſchein, als ob ſie bei diefer wichtigen Begebenheit auch dabei 
ſein wolle, und der poetiſche Doktor Bleſſing brach in die 
Worte aus: 

„Die Glocke ſchlägt — es dröhnt der Salut! 
Die Flaggen gehißt! — Am Ende wird's gut!“ 


Auch nachher unten im Salon wurde dies Ereignis 
feſtlich begangen: es wurden eine Fruchtbowle, „Tſchel⸗ 
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juskinpunſch“ genannt, und Zigarren ſerviert, und Nanſen 
meinte, daß bei ſolcher Gelegenheit ſich auch ein außer⸗ 
gewöhnlich ſchwungvoller Toaſt gezieme. Er ergriff das 
Glas, und ſeine Rede lautete: „Ja, Proſit, Kinder, und 
Glückauf Tſcheljuskin!“ 

Dann wurde auf dem Harmonium geſpielt und man 
war fröhlich und guter Dinge. 

Jacobſen, der nun doch alle ſeine Wetten verloren 
hatte, mußte manchen Spott über ſich ergehen laſſen; aber 
er tat es mit vergnüglichem Schmunzeln. Er hatte es 
wohl ſelber nicht geglaubt, mindeſtens hatte er es nicht 
gewünſcht, daß ſie ſchon vorher feſtfrieren würden. 

Nanſen aber beteiligte ſich nicht lange an den Späßen 
ſeiner Gefährten; es ließ ihm keine Ruhe: er mußte wieder 
hinauf in die Tonne, um weiter Ausguck zu halten. Er 
wußte nämlich, daß Nordenſkiöld, als er damals mit feinem 
Schiff „Vega“ dieſe Stelle paſſierte, hier auf dem Kap ein 
Steinwahrzeichen errichtet habe. Aber ſo ſehr er auch 
ſpähte, er konnte es nirgends entdecken. Nun hatte er 
nicht übel Luſt, an Land zu gehen und es aufzuſuchen. 
27 ſchien ihm jedoch die Zeit zu koſtbar, und jo unter: 
ieß er es. 

Von dort ging die Fahrt meiſt in ſchönem Fahrwaſſer 
wieder ſüdlich der Eiskante wegen, wie man ja auf der 
Karte deutlich erkennen kann. Der Kurs wies nach der 
Lenamündung, und am 12. September gab's wieder ein 
großes Vergnügen, nämlich eine Walroßjagd. Schon 
Morgens ſechs Uhr weckte Hendrikſen Nanſen mit dem 
Ruf: „Es gibt Walroſſe, Herr Doktor; dicht bei uns auf 
einer Scholle liegen welche!“ 

Im Nu war er aus den Federn, und er und Hen— 
drikſen, der Harpunier, und der Koch Juell fuhren in 
einem Boot der Scholle zu. 

„Oh, das gibt wieder viel Fleiſch!“ ſagte Juell, dem 
natürlich daran gelegen war, etwas Gutes für die Küche 
zu erlangen. 

Juell ruderte vorſichtig näher, während Hendrikſen mit 
der Harpune und Nanſen mit der Flinte erwartungsvoll 
in der Spitze des Bootes ſtanden. 
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In demſelben Augenblick, als fie an die Scholle ſtießen, 
ſauſte die Harpune durch die Luft, prallte jedoch an der 
zähen Haut des Tieres ab und tanzte über der Geſellſchaft 
dahin. Nanſen ſchoß auf einen der größten Köpfe, und nun 
kam Leben in die Herde. Alle wälzten ſich, ſo ſchnell ihre 
plumpen Körper vermochten, dem Waſſer zu und plumpſten 
hinein, daß es hoch aufſpritzte. 

Zwei der Tiere hatte Nanſen erlegt; aber bald kamen 
die anderen wieder um das Boot herum zum Vorſchein, 
immer ein Kopf häßlicher und dicker als der andere, und 
jeden Augenblick glaubten ſie, einen oder zwei der langen 
Walroßzähne durch das Boot fahren zu 1 5 oder auf⸗ 
gehoben und in die Luft geſchleudert zu werden. Aber 
das Erwartete trat zum Glac nicht ein. Die aufgeſcheuchten 
Koloſſe begnügten ſich damit, ſenkrecht im Waſſer ſtehend 
zu bellen und zu lärmen, daß die Luft bebte, und ſich 
im Meere herumzuwerfen, daß der Giſcht hoch aufrauſchte. 

Bald darauf kam die „Fram“ heran, und die Beute 
konnte in Gemütsruhe geborgen werden. 

Nachmittags gelang es, noch zwei der rieſigen Tiere 
zu ſchießen, und an Bord war natürlich eitel Freude über 
das viele friſche Fleiſch. 

Am 15. September geſtattete das Eis, wieder nach 
Oſten zu fahren mit der Richtung auf die neuſibiriſchen 
A Nun mußte es ſich zeigen, ob Nanſen mit ſeiner 

ehre recht behielt, daß ſie in dieſer Gegend einen nach 
Norden führenden Meeresſtrom finden würden. Und am 
18. September war es entſchieden, daß ſeine Annahme 
richtig war. An dieſem Tage nahmen ſie nördlichen Kurs. 
Die neuſibiriſchen Inſeln ließen ſie rechts liegen und 
ſteuerten immer genau nach Norden auf den Nordpol zu. 
Hendrikſen ſaß in der Ausgucktonne, und wenn? an 


ch 
ſehe voraus nichts als reines Waſſ 
Ob das Waſſer ſo rein war, iſt fraglich; er meinte 
natürlich: „bloß“ Waſſer. Aber ſeine Worte riefen bei 
der Bemannung große Freude hervor, zumal ſich ihnen 
bisher ſtets, wenn ſie nach Norden zu ſteuern verſuchten, 
undurchdringliche Eismaſſen entgegengeſtellt hatten. 


ihn nach der Fahrſtraße fragte, ſo rief er herunter: „ 
er!“ 
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Alle Zuge: eht's jetzt weiter nach Norden und immer 
im offenen er. a 

Hendrikſen ſagt: „Zu Haus in Norwegen denken ſie 
jetzt ganz gewiß nicht, daß wir in freiem Waſſer direkt 
auf den Nordpol losſegeln.“ 

Sverdrup meint: „Wir werden mindeſtens den 80. Breiten: 
grad erreichen, oder auch den 84. oder 85. Vielleicht haben 
wir ſogar das offene Polarmeer entdeckt, von deſſen mög⸗ 
lichem Vorhandenſein ich ſchon öfter geleſen habe.“ 

Nanſen aber iſt beſcheidener; er ſagt: „Wenn wir den 
78. Breitengrad erreichen, dann können wir zufrieden 
ſein.“ 

Er ſollte auch mit dieſer Annahme recht behalten. End⸗ 
lich am 20. September hörte die ſchöne glatte Fahrt auf, 
von der alle ſchon glaubten, ſie würde gar kein Ende 
nehmen. Sie ſtießen auf eine Eiskante, und da die 
Sonne einen 3 hervorkam, konnte Scott⸗Hanſen 
den Breitengrad beſtimmen; es ſtellte ſich heraus, daß ſie 
auf 77° 44“ nördlicher Breite angelangt waren. Noch 
aber ſaßen ſie nicht feſt. Sie konnten in nordweſtlicher 
Richtung noch weiter nach Norden vordringen bis etwa 
78° 30° nördlicher Breite. - 

Aber am 22. September konnten fie endgültig nicht 
weiter. Zuerſt ließen ſie das Schiff im Nebel ſtillliegen; 
als ſich indeſſen helleres Wetter einſtellte und ſie nach 
Norden zu nirgends mehr eine Waſſerrinne entdeckten, 
machten ſie die „Fram“ an einem großen Eisblock feſt, 
ſie vertäuten das Schiff, wie es in der Schifferſprache heißt. 
Und dies ſollte nun wirklich ihr Winterhafen werden. 

Es ging alles ganz nach Nanſens Wunſch. Während 
frühere — ſich immer in der Nähe der Küſte 
aufgehalten hatten, wollte er gerade mitten im Eismeer 
einfrieren, um bei der Drift des Eiſes mit fortgeſchoben 
zu werden. 

Es wäre nämlich unrichtig anzunehmen, daß das Eis 
dort ſtill liegt. So wie es überall im Meere Strömungen 
gibt, man denke z. B. an den bekannten Golfſtrom, ſo iſt es 
auch im Nördlichen Eismeer der Fall, und dabei treibt 
natürlich das Eis, wenn es auch ſcheinbar eine ganz feſte 
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ununterbrochene Maſſe bildet, langſam weiter. Das nennt 
man die Drift des Eiſes. So wie die Gebirgsgletſcher 
nicht ſtillſtehen, ſondern wenig, aber ſtetig fließende Eis⸗ 
ſtröme darſtellen, ſo bewegt ſich auch das Eismeer. Auf 
dieſe Weiſe waren ja auch die Gegenſtände des unter⸗ 
gegangenen Schiffes „Jeannette“ über den Nordpol nach 
Grönland gelangt, und Nanſen wollte nun dieſen Weg 
mit ſeiner „Fram“ auch antreten. Aber er hoffte dabei 
natürlich, das Schiff unverſehrt erhalten zu können. 

Bald gefror denn auch das Waſſer um die „Fram“ 
herum, neue Schollen wurden angetrieben, und am 
25. September, alſo faſt genau drei Monate nach ee 
Abfahrt aus Kriſtiania, merkten ſie, daß es nun fein Ent⸗ 
rinnen mehr gab. Rings um ſie her war Eis, „reines 
Eis“, würde Hendrikſen ſagen, dazu eine recht hübſche 
Kälte von 25° Celſius. Sie mußten ſich jetzt auf Gnade 
oder Ungnade dem Eismeer ergeben; ſie konnten zu ihrem 
Schickſal nichts mehr tun! 


IV. 
Die erſte Polarnacht. 


Aich den mutigſten Menſchen beſchleicht wohl, wenn er 
auf einer an a Wanderung begriffen iſt durch eine 
Heide oder eine andere unwirtliche Gegend, wo kein Menſch 
ihm begegnet, kein Haus zu erſpähen iſt und kein Licht 
blinkt, ſobald die Dämmerung hereinbricht, ein eigentüm⸗ 
liches Gefühl, ein gelindes Grauen, und er wünscht mit 
Sehnſucht, wieder mit ſeinesgleichen zuſammenzutreffen und 
zu bewohnten Stätten zu gelangen. 

So ähnlich, vielleicht noch viel ſchlimmer, muß unſeren 
lieben Framleuten zu Mute geweſen ſein, als ſie da draußen 
mitten im Polarmeere eingefroren waren, zumal wenn ſie 
ſich in ſtillen Stunden ſo 1 ihrer Lage bewußt wurden. 
Zwar waren ſie dreizehn, hatten alſo immer genügende 

Geſellſchaft, dafür war aber auch ihre Einſamkeit umfo 


größer und gräßlicher, hunderte von Meilen von der letzten 
menſchlichen Wohnſtätte entfernt, inmitten einer ſtarren 
unendlichen, durch nichts unterbrochenen Eiswüſte. So 
weit das Auge ſuchen mochte: Eis, nichts weiter als Eis 
und darüber der Himmel entweder niedrig mit jagenden 
Wolken oder unmeßbar hoch mit flimmernden Sternen; 
denn die Tage waren jetzt nur noch von ganz kurzer Dauer. 
Nur wenig erhob ſich die Sonne über den Horizont, und 
ihre Strahlen waren ſchräg und trübe. Ja, es war hier 
hi wie das Reich des Todes! Man muß ſich auch 
dieſe e nicht wie eine glänzende Fläche vorſtellen, 
wie wir ſie auf unſeren Seen und Teichen gewohnt ſind, 
wo man mit dem blinkenden Stahlſchuh ſchön geſchwungene 
Linien ritzen und luſtige Eisſpiele veranſtalten kann; nein, 
es war ein wüſtes Durcheinander von Schnee und Eis⸗ 
ſchutt, Schollen und Schöllchen, die ſich manchmal zu 
Bergen von 7 m und darüber emportürmten. Dazu kein 
lebendes Weſen, kein Vogel oder anderes Getier, nur hin 
und wieder mal ein beutegieriger Eisbär. Nein, da gab's 
keinen Schlittſchuhlauf, höchſtens konnte man ſich der langen 
ſchmalen Schneeſchuhe bedienen, was denn auch ſpäter von 
den Framleuten fleißig getan wurde. 

Zwar mußten ſie ſich in ihrer Einſamkeit ſagen, ſie 
hatten es ſelbſt ſo gewollt! Dennoch wurden ihre Herzen 
oft von unbezwinglichem Heimweh ergriffen, beſonders 
wenn ſich irgendwelche Widrigkeiten einſtellten, z. B. vor 
allem, wenn ſich nach den ee Scott⸗Hanſens 
ergab, daß ſie nicht wie gewünſcht nach Norden, ſondern 
nach Süden trieben, was in der erſten Zeit und auch 
ſpäter öfter der Fall war. Hanſens Hütte auf Deck, 
worin er ſeine Beobachtungen anſtellte, war deshalb auch 
immer von einigen Männern belagert, die begierig das 
Ergebnis ſeiner Arbeiten erwarteten. Von der Richtung 
der Drift hing . die Laune der Mannſchaft 
ab: ging's nach Norden, ſo waren alle frohgemut, voll 
heiterer Einfälle und freundlicher Worte; ging's jedoch 
nach Süden, ſo waren die Geſichter lang, die Mienen voll 
Trauer und die Reden kurz und barſch. Ja, ſogar zu 
Reibereien kam es dann manchmal, und fie waren über: 
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eingekommen, was auch das beſte war, in ſolcher Stimmung 
überhaupt nichts zu ſagen. 

Scott⸗Hanſen wurde übrigens bald nicht mehr ſo viel 
mit Fragen überhäuft; ſie hatten nämlich ein anderes 
Merkmal für ihre Drift herausgefunden: das war die 
„Lina“, mit welchem Namen ſie die Lotleine bezeichnet 
hatten. Mit dieſer wurden täglich Meſſungen der Meeres⸗ 
tiefe vorgenommen, oder man hing unten ein Netz daran, 
um damit Lebeweſen für die wiſſenſchaftlichen 3 
Nanſens zu fangen. An der Neigung dieſer Leine nun 
konnten ſie erkennen, wohin ihre Drift ging. Der Leſer 
kann ja ſelbſt einmal einen Verſuc machen: läßt man 
einen Faden ins Waſſer tauchen, ſo wird er natürlich dahin 
neigen, wohin das Waſſer fließt. Und ſo war es auch 
hier. Die Lina wurde daher von den Männern der „Fram“ 
wie ein perſönliches Weſen behandelt, und es wurde ihr 
große Achtung gon. 

„Haben Sie Lina heute ſchon geſehen?“ 

„Na, was 00 denn Lina heute?“ 

„So? Nach Norden geht's, ſagt ſie?“ 

8 „Nicht wahr, wir haben doch wirklich eine unſchätzbare 
ina!“ 

So oder ähnlich unterhielt man ſich über die Leine. 
War allerdings das Gegenteil der Fall, jo mußte ſich Lina 
auch weniger ſchmeichelhafte Benennungen gefallen laſſen. 

Eins aber gab es, was die Framleute ſtets über alle 
trüben Gedanken hinwegbrachte; das war die Arbeit. Die 
Arbeit iſt eine unfehlbare Tröſterin, ſofern man ſich ihr 
mit Eifer widmet. 

Glücklicherweiſe hatten ſie immer Arbeit in . und 
Fülle. eh an den Sonntagen waren fie bisher nie 
zur Ruhe gekommen; erſt auf dem Eiſe fingen fie an, fo- 
weit möglich, die Sonntage zu feiern, worüber alle ſehr 
froh waren. 

Zunächſt galt es Vorbereitungen zu treffen 3 die 
lange Polarnacht, in der die Sonne durch mehrere Monate 
hindurch überhaupt vom Himmel verſchwunden iſt. Da ihr 
Schiff nun im eigentlichen Sinne des Wortes kein Fahr⸗ 
zeug mehr war, ſondern ihr Haus auf dem Eiſe, ſo mußten 
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fie es ſich auch häuslich einrichten. Das Steuer wurde 
herausgenommen, weil es bei Eispreſſungen leicht zer⸗ 
trümmert werden konnte. Im Großraum mußte Platz 
für Werkſtätten geſchaffen werden; deshalb ſchaffte man die 
jetzt unnützen Kohlen heraus und brachte ſie in anderen, 
weniger wichtigen Räumen unter, wobei natürlich wieder 
die geſamte Mannſchaft helfen mußte. 

Der Ort, wo ſie die „Fram“ zuerſt vertäut hatten, 
gefiel Nanſen nicht, weil der Eisblock gerade nach der 
Mitte des Schiffes zu einen ſtarken ſpitzigen Vorſprung 
hatte, der bei Preſſungen leicht gefährlich werden konnte, 
indem er ſich in die Schiffswand einbohrte. So wurde 
es denn mit vieler Mühe nach einem anderen Platz ge: 
warpt. Dabei wurde das Eis hinter dem Schiff mit 
Axten zerſchlagen und letzteres mit großen Winden nach 
rückwärts gezogen. Das koſtete manchen Schweißtropfen, 
und es dauerte mehrere Tage, bis ſie es an einem beſſeren 
Plaz, neu vertäuen konnten. 

ie Schiffsmaſchine, die nun ebenfalls nutzlos ge: 
worden war, wurde in allen ihren Teilen auseinander ge⸗ 
nommen, ſorgfältig gereinigt, geölt und verpackt. Amundſen, 
der Maſchiniſt, unterzog ſich dieſer Arbeit mit ſo großer 
Sorgfalt und zärtlichem Eifer, daß die anderen ihn ſogar 
zu necken anfingen, nur um den herausfordernden Blick 
ſeiner Augen zu ſehen und ihn ſagen zu hören: „Ihr 
mögt reden, was ihr wollt. Ich behandle ſie doch wie 
mein 4 Kind; denn es gibt keine zweite ſolche Maſchine 
in der Welt, und es wäre Sünde und Schande, nicht gut 
für ſie zu ſorgen!“ 

In dieſer Zeit wurde auch die Windmühle aufgeſtellt, 
welche die Dynamomaſchine treiben und auf dieſe Weiſe 
den Reiſenden elektriſche Beleuchtung liefern follte. ‚Da: 
mit hatte Nordahl am meiſten zu tun. Solange die 
Schiffsmaſchine im Gang war, hatte dieſe die Dynamo⸗ 
maſchine in Betrieb geſetzt; aber jetzt mußten ſie ſich ſchon 
eine ganze Weile mit düſtern 5 begnügen. 
Erſt am 25. Oktober konnten ſie im Glanz der elektriſchen 
Lichter im feſtlichen Salon ſitzen, und alle waren einig, 
daß elektriſche Lampen eine großartige Erfindung ſeien. 
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Da konnte man merken, einen wie großen Einfluß das 
Licht auf den Menſchen ausübt; denn an dieſem Tage 
waren alle heiter und ausgelaſſen. In der Tat, wenn 
man bedenkt, daß ſie den heulenden kalten Wind draußen 
zwangen, ihnen die Räume zu erhellen, ſo wird man den 
Errungenſchaften menſchlichen Forſchens ſeine Bewunderung 
nicht verſagen können. 

Sehr viel Arbeit erforderte die Hundegeſellſchaft, die 
ſie ſich von Chabarowa mitgebracht hatten. Außer der täg⸗ 
lichen Fütterung, die aus einem halben Stockfiſch und drei 
Hundekuchen für jedes Tier beſtand, mußte jetzt daran ge⸗ 
dacht werden, ihnen mehr Bewegung zu verſchaffen, damit 
ſie in der großen Kälte nicht krank würden. Sie hatten 
bisher ein recht trübſeliges Daſein 9 dh Mit Ketten 
angebunden hatten ſie in gutem wie in ſchlechtem Wetter 
auf derſelben Stelle liegen müſſen; Seewogen waren zu 
Zeiten über ſe engt a Seekrankheit ſowohl, wie 
auch der Waſſerſtrahl aus dem Schlauch, wenn das Deck 
gewaſchen wurde, hatten ſie nicht geſchont; ſo war alſo ihre 

ehandlung eine ziemlich ſchlechte geweſen. Aber am 
28. September kam die Erlöſung. Sie wurden vom Schiff 
auf eine Scholle gebracht, welche danach die „Hundeſcholle“ 
benannt wurde, und ein wahrer Jubelſturm brach unter 
den Tieren aus. Sie wälzten ſich im Schnee und ſtürzten 
in wilder Freude auf dem Eiſe umher. Es war ein 
hübſcher Anblick, ſie ſich ſo munter tummeln zu ſehen. Sie 
wurden dann zwar wieder angekettet, aber hin und wieder 
wurde ihnen erlaubt, ſich frei zu bewegen. 

Der Mannſchaft bot die Hundeſcholle viel Abwechſlung 
und Ergötzung. Zum Beiſpiel gab man den Tieren je 
nach ihrem Ausſehen paſſende Namen. Ein immer trauriger 
Hund hieß „Hiob“, ein fortwährend knurrender „Menſchen⸗ 
freſſer“, ein ſehr ea „Perpetuum“. Manchmal 
war's umgekehrt: einer, der immer ſehr reinlich und ordent⸗ 
lich war, wurde ſonderbarerweiſe „Suggen“ (die Sau) ge⸗ 
nannt, und ein anderer, der einen une bal Groll auf 
Johanſen hatte und jedesmal furchtbar zu bellen anfing, 
ſobald er ſeiner ſelbſt ganz von ferne anſichtig wurde, hieß 
„Johanſens Freund“. 


5 


Letzteres Tier kam übrigens ſehr bald auf eine recht 
traurige Weiſe um. Es wurde von einem Eisbären weg⸗ 
geholt und teilweiſe aufgefreſſen. Als Nanſen, Johanſen 
und Bentſen den Bären verfolgten, fanden ſie nur noch 
die Bruſt und Rippenſtumpfe. 

Johanſen leuchtete mit der Laterne hinunter, um die 
Überrejte zu betrachten. 

Da ſagte Nanſen zu ihm: „Nun, Johanſen, freuen 
Sie ſich, daß Ihr Feind tot iſt?“ 

„Nein, es tut mir leid.“ 

„Weshalb denn?“ 

„Weil wir uns nicht verſöhnt haben, bevor er ſtarb!“ 
antwortete Johanſen; „aber eine Genugtuung habe ich doch,“ 
fuhr er fort. 5 

„Wieſo?“ fragte Bentfen. 

3 12 8 ich ihn an feinem Mörder gerächt habe!“ fagte 
ohanſen. : 

Er war es nämlich geweſen, der dem Räuber kurz vor- 
her derart eins auf das Fell gebrannt hatte, daß er nicht 
mehr aufſtand. Johanſen trug alſo ſeinem Feinde, wenn 
es auch nur ein Hund war, nichts nach. 

Mogſtad war der Oberaufſeher der Hunde, und er hatte 
mit ihnen obgleich ſchon mehrere geſtorben waren, ziem— 
lich viel Arbeit. 

Es wurden nun auf der „Fram“ mehrere Werkſtätten 
eingerichtet; denn es gab eigentlich nichts, was nicht an 
Bord hergeſtellt werden konnte, von den empfindlichſten 
Inſtrumenten herab bis zu Holzſchuhen und Artſtielen. 
Als ſie zum Beiſpiel fanden, daß ihre Lotleine, die uns 
ſchon vorgeſtellte „Lina“, nicht mehr ausreichte, was ſie 
eigentlich gar nicht erwartet hatten, weil das Polarmeer in 
den meiſten Büchern nur als ein ſeichtes Becken ange— 
nommen wurde, da wurde auf dem Eiſe eine kunſtgerechte 
Reepſchlägerei eingerichtet. Zwar gehörte es nicht zu den 
größten Annehmlichkeiten, in dieſer Kälte dünne Drähte 
zu einem Tau zu drehen; aber alle beteiligten ſich gern an 
der Arbeit, und ſie war auch nötig; denn man lotete 
ſpäter Tiefen bis über 3000 m, ja einigemal bis faſt zu 
4000 m aus. 
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Im Großraume vorn im Schiff, aus dem die Kohlen 
entfernt waren, wurde eine Tiſchlerwerkſtätte eröffnet, im 
Maſchinenraum, der jetzt ſonſt unbenutzt geweſen wäre, eine 
Mechanikerwerkſtätte; auf Deck befand ſich die Schmiede, 
welcher Petterſon, der „Schmied Lars“, vorſtand; dieſelbe 
wurde im Sommer auf das Eis verlegt. Die Klempner⸗ 
arbeiten wurden auf Deck im Kartenhauſe vorgenommen, 
und die Schuhmacher⸗, Segel- und ſonſtigen Arbeiten im 
Salon, der dann allerdings ſehr wenig ſalonmäßig aus⸗ 
ſah. In der Schuſterei war Kapitän Sverdrup Meiſter. 
Er erfand ſogar eine neue Art Schuhe mit ſehr ſtarken 
Holzſohlen, die unſern Nordpolreiſenden ausgezeichnete 
Dienſte leiſteten. 

Auf dem Eiſe erbauten Scott⸗Hanſen, Johanſen und 
Bleſſing ein Zelt, genannt das „Königlich Norwegiſche 

bſervatorium“, in welchem Scott-Hanjen und fein eifriger 
Lehrling Johanſen die aſtronomiſchen und meteorologiſchen 
Beobachtungen erledigten. 

Dann kam die Sorge für das Schiff und die Takelung. 
Proviant mußte aus den Kiſten des Raumes geholt und 
dem Koch übergeben werden. Es mußte gutes, reines Süß⸗ 
waſſereis geſucht, nach der Küche gebracht und zu Koch-, 
Teint: und Waſchwaſſer geſchmolzen werden. 

Nanſen ſelber unterſuchte den Salzgehalt des Meeres 
in verſchiedenen Tiefen, beſtimmte die mit dem Scharrnetze 
heraufgebrachten Tiere und Pflanzen; das waren haupt⸗ 
ſächlich Seeſterne, Meduſen, Seegurken und andere Po⸗ 
lypen, Würmer, Schwämme, Schaltiere und Infuſorien, 
die natürlich alle ſorgfältig in Spiritus aufbewahrt wurden; 
er führte das Reiſejournal und hatte die Oberaufſicht und 
Verantwortung für ſämtliche anderen Tätigkeiten. 

Man ſieht, daß es den Framleuten durchaus nicht an 
nützlichen und die Zeit ausfüllenden Arbeiten fehlte — und 
das war gut! ; 

Nur einer war vorhanden, der nichts zu tun hatte, der 
Arzt Bleſſing — und das war auch gut; denn daran iſt 
erkenntlich, daß der Geſundheitszuſtand an Bord ein 9515 
vorzüglicher war. Er ſtellte ſich es immer fo, als ob die 
ganze Mannſchaft krank fei, fühlte den Leuten den Puls 
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und entnahm ihnen Blutproben; aber das war auch alles. 
Die gefüircteiite Krankheit der Polarfahrer, nämlich der 
Skorbut, zeigte ſich bei niemand, und ſie brauchten auch 
keine Furcht vor dieſer Peſt zu haben, die ſich darin zeigt, 
daß das Zahnfleiſch zu bluten anfängt und die Füße an⸗ 
ſchwellen, und die unter Lungenentzündung, Geſchwür⸗ 
bildung und Brand meiſt zum Tode fahrt; denn ſie ver⸗ 
ſchafften ſich durch die Bärenjagd und im Sommer durch 
die Vögel, die ſie erlegten, ſtets friſches Fleiſch; auch ſonſt 
war die Nahrung gut, unverdorben und der Geſundheit zu⸗ 
träglich, und an Bewegung mangelte es ihnen auch nicht. 

Doktor Bleſſing ſuchte ſich als Erſatz ein anderes Feld 
der Tätigkeit, wodurch er nicht wenig zur Heiterkeit und 
Unterhaltung der Mannſchaft beitrug. Er gab nämlich eine 
Zeitung heraus unter dem Titel „Framsjaa“, was ſoviel 
heißt wie „Ausguck von der Fram“. Sie erſchien ſtets 
nur in einem ea an Exemplar, welches vorgeleſen wurde, 
und alle dreizehn Mann waren zugleich Abonnenten und 
Mitarbeiter. Am 10. Dezember kam die erſte Nummer 
dieſer „Framsjaa“ heraus, und unter allgemeiner Fröhlichkeit 
wurde ihr Inhalt kundgegeben. Sie beſchrieb in ſcherz⸗ 

after Weiſe die Verhältniſſe auf der „Fram“, und jeder der 
itreiſenden bekam dabei mehr oder weniger gut gemeinte 
Seitenhiebe. 

Damit man ſieht, wie luſtig der Ton dieſer Zeitung 
war, mögen hier einige Proben in deutſcher Übertragung 
Platz finden. 

Ein Gedicht „Winter im Eiſe“ fing folgendermaßen an: 


„Fern im eiſ'gen Norden liegt ein Schiff in Ruh', Jungens, 
Maſten, Segel, Rahen deckt das Eis faſt zu, Jungens; 
Aber kommt man ran, 

öret man alsdann, 

aß an Bord herrſcht Leben noch und Fröhlichkeit, Jungens. 
Wer mag das wohl ſein, 
Sich dort zu erfreun? 
Fridtjof Nanſen iſt's und ſeine braven Leut', Jungens!“ 


ji 15 die letzte Strophe dieſes bemerkenswerten Liedes 
ieß ſo: a 
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„Einen Arzt auch hat man auf der wadern ‚ram‘, Jungens, 
Deſſen Kunſt noch keiner je in Anſpruch nahm, Jungens; 
Er hat nichts zu tun, 

Als ſich auszuruhn, 

Weil ein jeder kräftig iſt, ſtark und geſund, Jungens. 

„Nicht nach meinem Sinn 

Iſt's, jagt er, drum bin 

Redakteur der Zeitung ich von dieſer Stund',“ Jungens.“ — 


Eine ſehr unangenehme Beſchäftigung hatte man an 
Bord auch, von der wohl eigentlich lieber nicht erzählt 
werden ſollte; aber als wahrheitsliebender Berichterſtatter 
muß ich ſie doch erwähnen. Man denke, die lieben Samo⸗ 
jeden in Chabarowa hatten damals bei ihrem Beſuch auf 
der „Fram“ ein freundliches Andenken zurückgelaſſen, näm⸗ 
lich — man verzeihe das harte Wort — Läuſe. Die 
Framleute wollten jedoch mit dieſem liebevollen Geſchenk 
nichts zu tun haben und verſuchten dasſelbe zunächſt mit 
heißem Dampf zu vertreiben — damals ſchon, als die 
Maſchine noch in Tätigkeit war. Alle Kleidungsſtücke und 
Betten wurden in ein großes Faß geſtopft, dieſes luftdicht 
verſchloſſen, und dann wurde ein heißer Dampfſtrahl hinein⸗ 
gelaſſen. Eine kurze Weile ziſcht es mächtig darin — 
plötzlich bums! platzt das Faß auseinander, und Jacken, 
Hoſen, Kiſſen, alles fliegt ihnen um die Ohren. Das 
mußte geholfen haben! 

Doch nicht lange! Nach einiger Zeit ſtellten ſich die 
guten Freunde wieder ein, und da man dann keinen Dampf 
mehr hatte, griff man zu einem anderen Mittel. Die fünf 
betroffenen Framleute mußten ſich bis auf den letzten Faden 
ausziehen, und ihre Sachen legte man in die ſtrenge Kälte 
auf das Eis. Sie handelten nach einem norwegif 
Volksliede, in wel eine Laus ſagt: 


„Werft mich in einen ocht mich mit aller Macht; 
Doch niemals laßt mich dra in kalter Winternacht!“ 


Die Hitze hatte ihnen nur weng -geſchadet; die 
Kälte konnten fie nicht vertragen; 53 Celſm̃ ull 
waren ihnen doch ein bißchen zu viel. Von da ab blieben 
unſere Frammänner von dieſer ſcheußlichen Plage verſchont. 


3 — 


Im ganzen genommen floſſen die Tage auf der „Fram“ 
recht regelmäßig dahin, und das war wiederum der Ge⸗ 
ſundheit ſehr zuträglich. 

Um acht Uhr ſtanden die Männer auf und nahmen 
das Frühſtück ein, welches der Koch ſchon vorher zubereitet 
hatte. Es beſtand aus Schokolade, Kaffee oder Tee, jedes 
zweimal die Woche, dazu Butterbrot, Käſe, kalter Auf⸗ 
ſchnitt, z. B. Büchſenfleiſch, Zunge, Kaviar, dann noch 
Orangenmarmelade und Fruchtgelee. Dreimal in der Woche 
ab's auch friſchgebackenes Brot und hin und wieder aller⸗ 
ei Kuchen. Danach ging jeder an ſeine ihm zugewieſene 
Arbeit. In der Küche mußte jeder der Reihe nach eine 
Woche lang dem Koch als Küchenjunge beim Aufwaſchen, 
Tiſchdecken und Aufwarten helfen. Den Speiſezettel legte 
der Koch dem Leiter der Reiſe gleich nach dem Frühſtück vor, 
worauf er ſofort mit den Vorbereitungen zum Eſſen begann. 

Das Mittagbrot fand um ein Uhr ſtatt und beſtand 
gewöhnlich aus drei Gängen: Suppe, Fleiſch und Nach⸗ 
tiſch oder dergleichen. Zum Fleiſch gab's ſtets Kartoffeln 
und Gemüſe oder Makkaroni. Alle ſtimmten darin über⸗ 
ein, daß die Verpflegung ausgezeichnet ſei und nichts zu 
wünſchen übrig laſſe. Manche von ihnen hätten's wohl 
nicht mal zu ale fo gut gehabt 

Einmal allerdings, als Johanſen zur Abwechſlung den 
Koch ſpielte, gab es erſt um ſechs Uhr Mittageſſen, weil 
er mit der Heizung des Herdes Pech gehabt hatte. Alle 
ſchimpften, doch ihm ſelber war es ſehr angenehm: er wurde 
nämlich nicht wieder zum Koch gewählt. 

Nach Tiſch begaben ſich die Raucher in die Küche; denn 
nur dort war das Rauchen geſtattet, und luſtige Geſchichten 
und Scherze machten dort die Runde. Beſonders war 
Bentſen groß im Plaudern; er war der Spaßvogel auf 
der „Fram“. Dann kam eine kurze Mittagsruhe, worauf 
man ſich wieder an die verſchiedenen Arbeiten begab bis 
um ſechs Uhr, wo zum Abendeſſen gerufen wurde. Dies 
war genau ſo, wie das Frühſtück, nur gab's als Getränk 
ſtets Tee. 

Die Abendſtunden verbrachten einige wieder mit Rauchen 
und Plaudern in der Küche, andere ſpielten Karten, Halma, 
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Domino oder andere Spiele, und wieder andere vertieften 
ſich in Bücher oder Bildwerke, die ja reichlich vorhanden 
waren. Beſonders gern wurden frühere Polarfahrten ge⸗ 
leſen und Vergleiche angeſtellt, wie gut ſie es hätten im 
Gegenſatz zu den anderen. Sie brauchten nicht zu hungern 
und zu frieren und führten ein angenehmes Leben. 

Hin und wieder ging dann einer an das Harmonium 
und entlockte ihm mittels einer Kurbel eine ſeiner ſchönen 
Weiſen, oder Mogſtad ſpielte auf ſeiner Geige, oder Jo⸗ 
hanſen — und das war allen das liebſte — holte ſeine 
Ziehharmonika und machte Muſik. 

Daß es den Framleuten auch nicht an wirkungsvollen 
5 fehlte, haben wir ſchon des öfteren geſehen. 
Sehr beliebt unter dieſen waren die Eisbärenjagden, die 
ihnen zwar viel Gefahr, aber auch viel Vergnügen brachten. 
Nanſen hatte hier eigentlich gar keine Bären vermutet, 
weil er annahm, ſie könnten nur in der Nähe von Land 
leben. Ob hier nun, wo ſie feſtlagen, Land in der Nähe 
war, konnten unſere Reiſenden nicht feſtſtellen. 

Schon drei Tage nach dem Einfrieren, am 25. Sep⸗ 
tember, hatten ſie den erſten Eisbärenbeſuch. Aber damals 
hatte er 0 5 jemand zum Schuß kam, wieder davon⸗ 
1 5 5 elbſtverſtändlich ſuchte man mit Vorliebe der 

iere habhaft zu werden, erſtens ſchon des prachtvollen 
Felles wegen, das einen außerordentlich hohen Wert hat, 
und dann war ihr Fleiſch auch nicht zu verachten. 
Am höchſten im Anſehen ſtanden die Bärenherzen. 
Glücklicherweiſe reichten zwei dieſer rieſigen Herzen aus, 
um alle Dreizehn ſatt zu machen. So ein Bärenherz 
muß demnach wohl ſeine vier bis fünf Pfund gewogen 

en. 

Die erſte bedeutſame Bärenhatz hatten ſie am 2. Ok⸗ 
tober. Scott⸗Hanſen, Johanſen und Bleſſing waren gerade 
dabei, ihr „Königlich Norwegiſches Obſervatorium“ zu er⸗ 
richten, als ſie den Bären plötzlich nicht weit entfernt am 
Buge des Schiffes erblickten. Waffen hatte natürlich kein 
Menſch bei je Wer ahnte denn ſo etwas! 

„Still! Seid ruhig, damit wir ihn nicht erſchrecken!“ 
ſagt Hanſen. 
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„Ja, ja!“ Dabei ducken fie ſich zuſammen und beob⸗ 
achten ihn. 

„Ich glaube, ich verſuche lieber, mich an Bord zu 
ſchleichen, um Flinten zu holen,“ meint Bleſſing. 

„Ja, tun Sie das!“ flüſtert Hanſen, und Bleſſing 
a ſich auf den Zehenſpitzen davon, um des Bären 

ufmerkſamkeit nicht zu erregen. 

Indeſſen hat ſie aber Meiſter Petz ſchon gewittert und 
kommt, ſeiner Naſe folgend, gerade auf ſie los. 

Bleſſing bleibt eine Weile überlegend ſtehen; dann aber 
muß ihm doch wohl der Gedanke kommen, daß es zu Dreien 
dem Tiere beſſer gegenüber zu treten iſt, als einzeln. Außer⸗ 
dem macht der Bär eine Miene, als ob er ſagen wolle: 
„Sei ſo gut, mein Lieber, verhalte dich ruhig! Du haſt 
an Bord nichts zu ſuchen, und ausgekniffen wird — nicht!“ 

Jetzt laſſen aber alle drei jegliche Rückſichtnahme fallen. 
Scott⸗Hanſen ergreift einen Eispickel, Johanſen eine Axt 
und . 2 5 — nichts, weil nichts weiter da iſt; dabei 
fangen ſie wie unſinnig zu ſchreien und zu rufen an: 
„Bär! Bär!! Bär!!!“ 

Scott⸗Hanſen hatte einmal geleſen, daß ſich die Tiere 
durch ſolch Geſchrei einſchüchtern laſſen. Aber den Bären 
läßt dies Manöver kalt; er kommt unverdroſſen näher. 
Die Lage wird kritiſch! 

Glücklicherweiſe fällt es dem Bären ein, erſt das ſonder⸗ 
bare Bauwerk, ihr Zelt zu beſchnüffeln; währenddeſſen ge⸗ 
winnen die drei Helden Zeit, nach dem Schiffe hin zu 
eilen. Im nächſten Augenblick ſetzt er ihnen wieder nach, 
doch nicht lange. Bum! knallt ein Schuß vom Schiffe 
her, und der Verfolger bricht ſofort zuſammen. 

Auf der „Fram“ war nämlich Peder Hendrikſen, der 
gerade auf Deck war, auf das Schreien aufmerkſam ge: 
worden. Er ſtürzte zu Nanſen, der mit Sverdrup und 
Juell im Kartenhäuschen eine Lotleine verfertigte, und 
rief außer Atem: „Ein Bär! ein Bär!“ 

1 zarten ergriff die dort ſtets hängende Büchſe: „Wo 
iſt er?“ 5 

„Dort an Steuerbord, in der Nähe des Zeltes! Er 

fgm gerade auf dasſelbe zu! Beinahe hätte er es gefaßt!“ 
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Nanſen ſprang ſchnell vom Schiff herunter, brach dabei 
ins Eis ein, kam jedoch ſofort wieder auf die Beine. Jetzt 
hatte auch der Bär den neuen Gegner bemerkt; er ſtand 
ſtill und überlegte wohl, was . tun ſei. 

Dieſen Augenblick benutzte Nanſen, ihm eine Kugel in 
den Kopf zu ſchicken, worauf das Tier ohne einen Laut 
niederſtürzte. 

Die drei Zelterbauer waren gerettet. 

Nun wurden die Hunde herbeigeholt; ſie ſollten ſich 
an dieſen Sport gewöhnen. Aber keiner traute ſich an 
das große gelbe Tier heran; ſelbſt Kvik kniff den Schwanz 
weil en die Beine und bewies einen ſehr beklagenswerten 

angel an Mut. 

Später fürchteten ſie ſich bei ſolcher Gelegenheit weniger; 
wenigſtens fielen ſie lebende Bären an, aber toten Tieren 
gegenüber blieben ſie ſonderbarerweiſe immer feige. 

Seit jenem Tage übrigens verließ kein Frammann 
das Schiff mehr, ohne ſich bis an die Zähne zu bewaffnen. 

Eine andere aber weniger luſtige Abwechſlung brachten 
den Expeditionsmitgliedern die Eispreſſungen, wenigſtens 
in der erſten Zeit; ſpäter achteten ſie im Gefühl ihrer 
Sicherheit kaum noch darauf. 

Die erſte Preſſung ereignete ſich ſchon am 9. Oktober. 
Die Leute ſaßen gerade Nachmittags müßig im Salon und 
plauderten. Da erhob ſich plötzlich ein furchtbares Getöſe, 
und das ganze Schiff erzitterte. Jeder ſtürzte auf Deck, 
um zu ſehen, was es gäbe. Es war ein großartiges 
Schauspiel. Wie von rieſigen Gewalten bewegt, wogt und 
ſtürzt und ſchiebt und zerſtäubt das Eis. Hohe Berge bis 
zu 9 m türmen ſich auf, große Rinnen und Teiche mit 
klarem Waſſer bilden ſich, die ſich im nächſten Augenblick 
wieder ſchließen, um das Waſſer hoch aufſpritzen zu laſſen. 
Dabei ein Donnern, Brauſen, Ziſchen und Knattern, wie 
von Gewehrſalven. Kurz, es war ein furchtbarer Aufruhr 
der Natur. 

Aber die Framleute ſahen ihm ganz ruhig zu; denn 
was ſie erwartet hatten, trat wirklich ein. Die „Fram“ 
hob ſich unter ihren Füßen; die Eismaſſen ſchoben ſich 
unter die bauchigen Seiten des Schiffes und zerbröckelten 
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unter dem ſchweren Rumpf. Als ſie, nachdem wieder 
Friede war, nachſahen, hatte ſich das Fahrzeug um drei 
Fuß gehoben. Ja, es war in der Tat ein prächtiges 
Schiff, auf das ſie ſich verlaſſen konnten! 

Die Eispreſſungen wiederholten ſich von da ab jeden 
Tag zweimal, manchmal ges de manchmal ſchwächer, und 
Nanſen kam zu der Anſicht, daß ſie mit der Flut und 
Ebbe des Meeres zuſammenhingen. Wenn man bedenkt, 
daß die Eismaſſen, die in einer gewiſſen Richtung 
treiben, plötzlich durch andere gehindert werden, welche 
infolge der Flut des Waſſers oder der Kraft des Windes 
eine entgegengeſetzte oder ſonſtwie andere Richtung haben, 
ſo iſt es leicht erklärlich, daß dann ein furchtbarer Druck 
une werden muß, dem nichts ſo leicht widerſtehen 
ann. 

Zu manchen Zeiten en ja diefe Preſſungen wieder 
ganz auf; dafür wurden ſie dann aber manchmal jo ſchlimm, 
daß die Framleute mit Sack und Pack bereit ſtanden, um 
jeden Augenblick das Schiff verlaſſen zu können. Doch 
darüber hören wir ſpäter Genaueres. 

Die allerſchönſte Abwechſlung hatten unſere Nord: 
polreiſenden aber durch allerlei ſchöne Feſte, die fie ver: 
anſtalteten. Wo ſich nur die geringſte Veranlaſſung bot, 
gleich wurde eine Feierlichkeit daran geknüpft, und wehe 
einem, der vielleicht den Vorſchlag machte, zwei Feſte zu: 
ſammenzulegen; er wurde mit großem Eier von allen 
anderen überſtimmt. 

Wir haben ſchon geſehen, wie fröhlich ſie die Um⸗ 
ſegelung des Kaps Tſcheljuskin begingen. In ähnlicher 
Weiſe verfuhren ſie bei ſich bietenden Gelegenheiten ſtets, 
beſonders aber bei den Geburtstagen der Mitglieder. 

Doktor Bleſſings Wiegenfeſt war das erste, das in 
großartiger Weiſe gefeiert wurde, am 29. September. An 
dieſem Tage überſchritten ſie übrigens noch den 79. Breiten⸗ 
rad nach Norden zu, ſo daß he alſo doppelten Grund 
hatten, fröhlich zu fein 

Schon beim Mittageſſen fing die Feier an. Es gab 
zu Ehren des Tages fünf Gänge: Suppe mit Makkaroni, 
Fiſchpaſtete mit Kartoffeln, Nordahlpudding (Nordahl war 
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nämlich zu dieſer Zeit Koch), Grönlandeis mit Marmelade, 
dazu Ringnesbier und ſpäter Kaffee mit Süßigkeiten. Der 
Speiſezettel zeigt wiederum, daß unſere Reiſenden durchaus 
keine Not litten. Währenddeſſen wurde auf dem Harmonium 
ein beſonders ausgewähltes Konzertprogramm vorgetragen. 
Das Abendbrot war auch beſſer als ſonſt, und danach 
wurde Erdbeer⸗ und Zitroneneis und dazu Grog aus 
Zitronenſaft ſerviert. Nachdem in gebührender Weiße von 
Nanſen ein Hoch auf das Geburtstagskind ai racht 
war, leerten ſie ein Glas auf den 79. Breitengrad, und 
alle dachten, daß nun die übrigen Grade bis zum 90., 
welcher den Nordpol bildet, in derſelben ſchnellen Zeit 
ner t werden würden. 

Aber damit war es nichts. Es ging bald vor-, bald 
rückwärts, was ſie ja immer, wie ſchon erwähnt, an eis 
getreuen Lina erkannten, und nur langſam, allzu langſam 
amen ſie ihrem Wunſche gemäß vorwärts. 

Das nächſte bedeutende Feſt war die Wiederkehr des 
Tauftages der „Fram“ am 26. Oktober. Sollten ſie den 
vielleicht nicht begehen? Sollten ſie die übergehen, mit 
der ihr ganzes Wohl und Wehe zuſammenhing? Nein, 
das konnte im Ernſt keiner von 7 5 verlangen. Auch 
diesmal hatte der Tag eine doppelte Bedeutung; ſie ſahen 
nämlich heute zum letzten Male die Sonne. Die Sonne, 
die Licht und Wärme ſpendende, ging ihnen heute für 
lange Zeit unter; Monate hindurch ſollte nun kein Sonnen⸗ 
ſtrahl mehr leuchten, kein Sonnenſtäubchen mehr blinken. 
Man denke, wie ſchmerzlich dieſer Gedanke ſein muß. Und 
in der Tat waren es ſehr geteilte Gefühle, als ſie Mittags 
den halben roten Sonnenball ſich noch einmal eine kurze 
Zeit über den Horizont erheben ſahen. Sehnſucht nach 
dem nächſten Frühling und auch wohl ein wenig Furcht 
vor der langen Winternacht beſchlich aller Herzen. 

Bald jedoch verſcheuchten ſie das wehmütige Sinnen; 
ſie konnten ja wohlgemut ſein, hatten ſie doch ihre 
klappernde Windmühle, die ihnen wenigſtens im Schiff 
Glanz und Schimmer ſchenkte, und auch ſonſt fehlte es 
ihnen ja, wie wir ſchon Gelegenheit zu ſehen hatten, an 
nichts. Gerade ſeit geſtern war die elektriſche Beleuchtung 
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in Gang, und jo paßte dies mit dem Anfang der Polar: 
nacht ausgezeichnet zuſammen. 

Ein großes Scheibenſchießen auf dem Eiſe um die noch 
einigermaßen helle Mittagszeit leitete die Tauffeier der 
„Sram“ ein. Zwei Fahnenſtangen mit norwegiſchen 
Flaggen bezeichneten das 100 m entfernte Ziel; aber fie 
mußten dabei flink zielen und abſchießen, wenn ſie nicht 
wollten, daß ihnen der Finger am Hahn feſtfror; denn 
fie hatten die angenehme Temperatur von 24° Celſius 
unter Null. Das Mittagmahl war natürlich wieder be⸗ 
ſonders gut und reichlich, ſo daß ihre er sr auf eine 
harte Probe geſtellt wurden. Nach dem Abendeſſen war 
feierliche Preisverteilung für die Schützen. Sämtliche er⸗ 
hielten Preiſe, ſogar Amundſen, der gar nicht mit⸗ 
eſchoſſen hatte. Der beſte war Jacobſen; er bekam das 
Dölgerne Kreuz des Ordens der „Fram“, und dem letzten 
wurde ein Spiegel überreicht, um darin ſeine gefallene 
Größe zu bewundern. Unter ſtürmiſchem Applaus wurde 
auf die „Geſundheit der Fram“ getrunken. Nanſen ſagte 
in ſeiner Rede, die „Fram“ ſei ein ſo ausgezeichnetes 
Schiff für ihren Zweck, daß man ſich kein beſſeres denken 
könne e Beifall), ſie möge deshalb ein recht langes 
Leben haben (hört, hört!). Nachdem auch noch viele andere 
Redner ihre Glückwünſche laut verkündigt hatten, trennte 
man ſich erſt zu ſehr ſpäter Stunde. 

Wie dann aber Nanſen in ſeiner einſamen Kabine ſaß 
und das Bild ſeines Weibes Eva und ſeines Töchterchens 
Liv anſchaute, da eilten ſeine Gedanken wieder ſpornſtreichs 
in die Heimat, wo ſeine Gattin vor einem Jahre die „Fram“ 
getauft 9 Er malte ſich noch einmal die Szene aus, 
wie I eide nebeneinander auf dem Gerüſt ſtanden, und 
wie ſeine Gemahlin die Champagnerflaſche gegen den Bug 
ſchleuderte mit den Worten: „Fram' ſoll dein Name ſein!“ 

Das Schiff ſetzte ſich dann langſam in Bewegung und 
glitt den geglätteten Stapel hinunter ins Waſſer, während 
ihnen beiden Tränen in die Augen traten. Nun nach 
einem Jahre waren ſie getrennt durch Länder, Meere und 
Eis, und nur die ſehnenden Gedanken konnten hinüber⸗ 
und herüberfliegen. — — 
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Für das entſchwundene Sonnenlicht hatten ſie einen 
kleinen Troſt; denn nun ſtand der klare weiße Mond am 
enden und wandelte Tag und Nacht um den Horizont 

erum. 

Auch ſonſt war die Nacht gar nicht ſo furchtbar, wie 
ſie ſich dieſelbe vorgeſtellt hatten. Nanſen war oft ganz 
entzückt von der wunderbaren Schönheit dieſer arktiſchen 
Nacht. „Der Himmel gleicht einer großen Kuppel,“ ſchrieb 
er in ſein Tagebuch, „die im Scheitelpunkt blau iſt und 
ſich abwärts in Grün, dann in Lila und Violett an den 
Rändern abſchattiert. Im Süden ſteht ein großer rot⸗ 
gelber Mond, umgeben von einem gelben Ringe und 
leichten goldenen Wolken, die vor dem blauen Hinter⸗ 
grunde ſchweben. Jetzt breitet das Nordlicht über das 
Himmelsgewölbe ſeinen glitzernden Silberſchleier aus, der 
ſich nun in Gelb, nun in Grün, nun in Rot verwandelt; 
er breitet ſich aus und zieht ſich wieder zuſammen in ruhe⸗ 
loſer Veränderung, um ſich dann in wehende, vielfaltige 
Bänder von blitzendem Silber zu teilen, über welche wellen⸗ 
förmige glitzernde Strahlen e dann verſchwindet 
die Pracht. Im nächſten Augenblick erſchimmert ſie in 
Flammenzungen gerade im Zenith, dann wieder ſchießt ein 
heller Strahl vom Horizont gerade empor, bis das Ganze 
im Mondſchein fortſchmilzt.“ 

Wenn ſolche prächtigen Nordlichter den ganzen Himmel 
in Flammen ſetzten, dann ſtanden oft alle Mann auf Deck 
im Schauen und Bewundern verſunken, und erſt ihre er⸗ 
frorenen Naſen und Backen mahnten ſie, wieder in die 
warme Kajüte zurückzukehren. 

Übrigens leiſteten die Framleute im Ertragen der Kälte 
Außerordentliches. Am 6. November ſank die Temperatur 
bis auf 33° „im Schatten“, wie Nanſen ſagte. Trotzdem 
wurde der Ofen im Salon nicht geheizt; denn dort hielt 
ſich die Wärme durch die Lampen und die warme Um⸗ 
gebung immer zwiſchen 6 bis 13° Celſius über Null. Sie 

waren ja auch ſehr warm und praktiſch angezogen. Über 
einer dichten Wollfriesunterkleidung trugen ſie ſtarke Pelz⸗ 
hoſen und Beljjaden mit Kapuzen, die über den Kopf ge- 
zogen werden konnten. Aber die benutzten ſie oft gar 
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nicht einmal. Bei einer Temperatur von 30° Celſius 
unter Null ging 4 B. Bentſen nur mit Hemd und Hoſe 
bekleidet auf Deck, um den Thermometerſtand abzuleſen. 
Bei ſolcher Kälte wurde natürlich das Eis ganz ungeheuer 
dick. Einmal wollten ſie für die Lina ein Loch in eine 
Scholle bohren; als ſie aber bei 9 m noch nicht die untere 

Fläche des Eiſes erreicht hatten, ſtellten ſie die Arbeit ein. 
| Außer den Bären ließen ſich bei der „Sram“ auch hin 
und wieder weiße Füchſe ſehen, und am 29. Oktober ſchoß 
Peder Hendrikſen den erſten derſelben. 

Lieber waren ihnen Kate die Bärenbeſuche, obgleich 
dieſelben manchmal gar nicht ohne Furcht und Zittern 
abliefen, wie ja ſchon einmal erzählt wurde. Am 13. De⸗ 
zember hatten ſie wieder ſolchen Bärenkampf zu beſtehen, 
der einem Frammann beinahe übel bekommen wäre. Die 
ganze Nacht über waren die Hunde ſchon entſetzlich un⸗ 
ruhig geweſen, hatten gebellt und geheult, daß kein Menſch 
schlafen konnte, und als man Morgens nachſah, fehlten 
drei derſelben, und keiner konnte ſich enträtſeln, wo ſie 
hingekommen wären. 

Nach dem rad machten ſich dann Peder Hendrikſen 
und Mogſtad mit Laternen auf, um Süßwaſſereis zu holen; 
Waffen nahmen ſie wieder mal nicht mit. 9 ge⸗ 
wahrten 85 einen Bären, der ihnen entgegenkam. Mogſtad 
machte ſofort lange Beine; aber Peder konnte ſeiner ſchweren 
Stiefel wegen nicht ſo ſchnell vorwärts kommen. Als er 
ein Stück dahingeſtolpert war und glaubte, der Bär ver⸗ 
folge ihn nicht, leuchtete er mit der kleinen Laterne hinter 
ſich. Da, ehe er ſich's verſah, hatte ihn das Tier in die 
Seite gepackt. 

Peder ſtieß ein furchtbares Geſchrei aus, denn er 
meinte, nun hätte ſein letztes Stündlein geſchlagen. Er 
war aber dabei nicht müßig, ſondern ſchlug dem Bären ſeine 
Laterne auf den dicken Kopf. Darüber war dieſer jo ver- 
blüfft, daß er Peder losließ, ſich verwundert hinſetzte und 
dem Manne nachſchaute, der nun keine Zeit mehr verlor 
und ſchleunigſt das Schiff zu gewinnen ſuchte. Nicht lange, 
ſo kam der Bär wieder hinterher, und jetzt wäre es Peder 
wahrlich ſchlecht ergangen, wenn nicht ein paar Hunde an⸗ 
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7 gekommen wären, die nun die Aufmerkſamkeit des 
ieres auf ſich zogen. 

Peder entkam glücklich, taumelte die Kajütentreppe 
hinunter in den Salon und ſchrie aus Leibeskräften: „Der 
Bär hat mich in die Seite gebiſſen! Eine Büchſe, eine 
Büchſe! Schießt ihn tot, ſchießt ihn tot!“ 

kanfen war froh, daß es nichts Schlimmeres war; 
a Iprang ſofort auf, griff nach der Flinte und eilte auf 
E 


Peder kramte Patronen aus ſeiner Lade, polterte 

hinterher und ſchrie in ſeiner Aufregung immer noch: 
„Schießt doch! ſchießt doch! Dort unten liegt er ja! 
Schießt doch! Meine Büchſe will nicht losgehen!“ 

Da ſtand er über das Geländer des Schiffes gebeugt, 
und ſein Flintenſchloß ſchnappte und ſchnappte; denn es 
war voll gefrorener Vaſeline. Nanſen aber ſtand da und 
ſchoß auch nicht; er hatte einen Wergpfropfen in re 
Lauf, den er in der Geſchwindigkeit nicht herauskriegen 
konnte. Der Steuermann neben ihm zerrte ebenfalls an 
einem feſtgefrorenen Wergpfropfen, warf dann das Gewehr 
fort und ſuchte nach einem Walroßſpeer, um damit den 
Bären zu erſtechen. Mogſtad hatte ſchon vorher alle ſeine 
Patronen, ohne zu treffen, verſchoſſen. So ſtanden da 
alſo vier Männer voller Arier, und keiner vermochte 
zu ſchießen; dabei war der Bär draußen ſo nahe am Schiff, 
daß ſie ihm mit den Flintenläufen nahezu den Rücken 
kitzeln konnten. 

Endlich kam Johanſen und ſandte dem weißen Räuber 
mehrere heiße Grüße auf den Pelz, die ihn denn ſchließ⸗ 
lich niederſtreckten. Da ſprang unter dem Bären ein 
weißer Hund unverletzt hervor, den er ſchon jedenfalls 
nicht mit den beſten Abſichten in ſeinen Tatzen gehabt 
hatte. Als der Bär tot und regungslos dalag, zogen ſich 
die Hunde wieder furchtſam zurück. Vielleicht vermuteten 
ſie eine Liſt ihres Feindes und glaubten ihm nicht trauen 
zu dürfen. 

Danach machten ſich Nanſen, Johanſen und Bentſen 
auf, die Spur des Bären zu verfolgen, und dabei fanden 
ſie denn die Überreſte von zwei der vermißten Hunde tot 
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auf dem Eiſe. Der Bär hatte ſie ſich in der Nacht in 
aller Gemütsruhe vom Deck geholt und aufgefreſſen; daher 
die Unruhe der Hunde während der Nacht. Eines der 
toten Tiere war Johanſens 
erzählt worden iſt. 

er dritte der fehlenden Hunde war dem Bären jeden⸗ 
falls noch rechtzeitig entſchlüpft; er kehrte am nächſten Tage 
unverſehrt an Bord zurück. 

Von jetzt ab ſollte beſſer aufgepaßt werden; denn wenn 
das ſo fortging, verloren ſie vielleicht alle ihre Hunde, 
deren Zahl ſchon auf ſechsundzwanzig dine ke 
war. Womöglich würde es ſolchem wilden Gaſte ſogar 
mal einfallen, an die Tür der Kajüte zu klopfen, um ſich 
dort einen Biſſen zu holen. Menſchenfleiſch ſollen dieſe 
Räuber auch nicht verachten. 

Sie W aber an demſelben Tage einen reichen 
Erſatz für die verlorenen Hunde. Das kam ſo. 

ls Nanſen von der Bärenſuche zurückkehrte, ſagte 
Juell, der an der Küchentür ſtand, zu ihm: „Sie werden 
ſehen, Herr Doktor, Kvik bekommt we Junge; denn 
es an an Bord immer fo, daß die Ereigniſſe zuſammen⸗ 
treffen.“ 

Und wirklich, als ſie Abends im Salon ſaßen und 
noch über Peders Mißgeſchick lachten, kam Mogſtad, der 
Hundevogt, hereingeſtürzt und meldete, daß ſoeben ein 
kleines Hundekindlein angelangt ſei. Bald kamen mehr, 
und ſchließlich waren es drei 75 Stück. Ein ſonderbares 
Zuſammentreffen, nicht ei Am 13. Dezember dreizehn 
Junge Hunde! Es war, als ob die gute Kvik jedem der 

reizehn Nordpolfahrer damit ein Weihnachtsgeſchenk habe 
machen wollen. i 

Da man jedoch fürchtete, daß ſie doch nicht alle groß 
werden würden, wurden fünf der kleinen Tierchen ge⸗ 
tötet, und acht blieben am Leben. Nun hatten ſie auf 
einmal wieder e Hunde an Bord wie vor⸗ 
5 35 erwies ſich alſo Kvik der Expedition wirklich ſehr 
nützlich. 

en verfertigte infolge der ſich immer mehr 
häufenden Bärenbeſuche eine große Bärenfalle auf dem 
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eund, von dem ſchon früher 
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Eiſe. Nanſen hatte geſagt: „Nun, darin werden ſich wohl 
mehr Hunde als Bären fangen!“ Deshalb war ſie ſo hoch 
angebracht, daß die Hunde ſie nicht erreichen konnten. Die 
Falle war zwar nach dem Urteil aller, die ſie ſahen, ſehr 
praktiſch; aber Bären wurden darin niemals gefangen. 
Ja, heran gingen fie, beſchauten und beſchnüffelten fie 
ganz genau; doch dann trotteten ſie gemächlich weiter, ver⸗ 
mutlich mit dem Gedanken: Die hinterliſtigen Menſchen 
5 5 das ſehr geſchickt für mich ausgedacht. Nur das Gute 
atte die Falle, daß die Bären von der „Fram“ aus recht⸗ 
zeitig bemerkt und mit gebührender Ehrerbietung empfangen 
werden konnten. 8 

So kam langſam Weihnachten heran, das Feſt, welches 
wohl jeder Menſch am liebſten im Kreiſe ſeiner Familie 
verlebt. Bei unſeren wackeren Framleuten war dies aus⸗ 
geſchloſſen; aber ihre geheimſten Gedanken weilten jetzt 
mehr als je in der Heimat. Indeſſen wollte dies keiner 
den anderen merken laſſen, und ſo wurde denn in dieſer 
Zeit mehr geſcherzt und gelacht als je und die Stimmung 
war eine außerordentlich gehobene. Dazu trug nicht wenig 
bei, daß es mal richtige Ferien, Weihnachtsferien, gab, 
d. h. es brauchte nur das Allernotwendigſte verrichtet zu 
werden. Das Eſſen, womit die Framleute ja eigentlich nur 
ihre Feſte feiern konnten, übertraf ſelbſt die kühnſten Er⸗ 
wartungen, und nach dem Abendeſſen kamen ganze Berge 
ſchmackhaften Backwerks auf den Tiſch, das Juell ſchon 
während mehrerer Wochen fleißig gebacken hatte. 

Die Zeitung Framsjaa war in den Weihnachtstagen 
nicht nur ſehr reichhaltig, ſondern auch mit gelungenen 
Bildern verziert, welche beſonders Peder Hendrikſens 
ſchlimme Begegnung mit dem Eisbären in ſpaßhafter Weiſe 
darſtellten. 

Eine Strophe lautete: 


„Wir trafen Bären an; die Hunde kriegten Junge; 
Auch Kuchen buken wir, die ſchmeckten jeder Be 
ro» Hendrikſen, der ift gewiß noch nie gefallen, 

elbſt nicht, als ihn der Bär faſt hatte in den Krallen. 
Bei Mogſtad das Gewehr hört man ſehr oft verſagen, 
Und Jacobſen ſieht man ſtets eine Lanze tragen.“ 
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Im Salon, wo jeder Winkel erleuchtet war, war ſogar 
zur Hebung der Freude das Rauchen erlaubt. Den Höhe⸗ 
punkt aber erreichte das Feſt, als Abends zwei Kiſten 
hereingetragen wurden, in denen ſich für jeden ein kleines 
Geſchenk vorfand, Taſchenmeſſer, Zigaretten, Pfeifen und 
dergleichen. Sie waren ſchon bei der Abreiſe von Scott⸗ 
Hanſens Braut und ſeiner Mutter den Framleuten für 
dieſen Tag mitgegeben worden, und alle fanden es wirk⸗ 
lich ſehr liebenswürdig von den beiden Damen, ſchon ſo 
lange vorher daran zu denken, daß auch für die im Eiſe ge⸗ 
fangenen Nordpolreiſenden ein Weihnachtsfeſt kommen werde. 

So ſaßen ſie in ihren warmen Anzügen ganz vergnügt, 
nippten am heißen Grog und ſchmauchten gemächlich. Da 
geſchah etwas ganz Sonderbares, durchaus Unerwartetes. 
Plötzlich tat ſich die Tür auf, und herein trat — 5 
trauten ihren Augen faum — ein fremder Herr, be wie ſie 
in Kriſtiania auf der Promenade ſpazieren gehen, fein 
behandſchuht, mit Spazierſtöckchen und ſchwarzem glänzen⸗ 
dem Zylinder. 

„Guten Abend, meine Herren!“ ſagt er, und jetzt merken 
fie, daß er ihnen doch nicht jo ganz fremd iſt, und wie fie 
näher zuſchauen, erkennen ſie in ihm Scott⸗Hanſen, der ſich 
einen Weihnachlsſcherz machte, auf den natürlich ſofort alle 
mit Freuden eingingen. 

„Ich bringe Ihnen allen die herzlichſten Weihnachts⸗ 

rüße von zu Hauſe,“ fährt der feine Herr fort, „von allen 
Ihren Bekannten und Lieben!“ 

Und nun umringen ſie ihn alle und jeder fragt nach 
ſeinen Angehörigen. 

„Es geht allen ausgezeichnet gut,“ antwortet darauf 
der Fremdling; „aber alle ſehnen ſich unbeſchreiblich nach 
Ihnen und zählen die Tage, bis ſie Sie wieder in die 
Arme ſchließen können.“ 

Nun forderten die anderen ihn auf, ſich zu ihnen zu 
ſetzen, mit dem, was das Haus biete, fürlieb zu nehmen, 
und ſo behandelten ſie ihn den ganzen Abend als ihren Gaſt. 

Johanſen hatte von Fräulein Fougner, ſo hieß Scott⸗ 
Hanſens Braut, eine Scheibe mit Pfeilen erhalten, und dieſe 
bildete den Hauptzeitvertreib in dieſen Tagen. Johanſen 
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ſelber Bi leider am meiſten Pech damit, er verlor feine 
ſämtlichen Zigaretten bei dieſem Spiel. Nanſen unterhielt 
die Leute Abends mit Deklamationen, und meiſt wurde 
es vier Uhr Morgens, ehe ſie ſich trennten. 

Nicht minder vergnügt und heiter wie das Weihnachts⸗ 
feſt verlief auch Neujahr 1894. Am Silveſterabend er: 
ſtrahlte draußen das Nordlicht in beſonders ſchönen Farben 
und Formen; leuchtende Kronen, Fächer, Schleier und Vor⸗ 
hänge wechſelten da am dunklen Firmament. 

Um zwölf Uhr ſang Nordahl „Des alten Jahres Ab⸗ 
ſchied“. Scott⸗Hanſen trat als ſterbender Greis auf und 
ſchwankte mit unſicheren Schritten aus der Tür, um 
gleich darauf als Neues Jahr in Jünglingsgeſtalt wieder 
zu erſcheinen. 

Nanſen gab in ſeiner Rede einen Überblick über das 
alte Jahr, ſprach den Wunſch aus, daß das neue ihnen 
allen ebenſo günſtig ſein möchte, worauf ſie fröhlich auf 
weitere gute Kameradſchaft miteinander anſtießen. 

So begann alſo das Jahr 1894, und obgleich ihre 
Fortſchritte bezüglich der Drift eigentlich keine beſonders 
guten waren, ſo gingen ſie doch alle mit friſchem Mute 
demſelben entgegen. 2 

Ja, was die Drift anlangt, jo waren fie ſogar am 
27. Januar immer noch im Bereich des 79. Breitengrades. 
Erſt am 2. Februar ſtellte Scott⸗Hanſen feſt, daß ſie ſich 
auf 80° 10“ befänden, daß fie den 80. Grad alſo endlich 
überſchritten hatten. Dies war wieder eine große Be⸗ 
gebenheit und wurde denn auch mit einem ſchönen Diner, 
mit Kaffee und Kuchen am Nachmittage und Nichtstun gefeiert. 

Die Kälte war in dieſer Zeit eine außerordentlich große 
geworden; am 29. Januar ſtieg fie bis auf 48,7 Celſius. 
Alles gefror, ſelbſt das Queckſilber in den Thermometern 
und Barometern; ſie mußten nunmehr ſolche Inſtrumente 
mit Weingeiſt⸗ und anderen Füllungen verwenden. An 
dieſem Tage fingen ſie auch endlich an, den Ofen im 
Salon zu heizen; die Lampen und ein Kochapparat, den 
ſie aufgeſtellt hatten, wärmten nicht mehr genug. 

Wenn jetzt Scott⸗Hanſen und Johanſen auf Deck ihre 
Beobachtungen anſtellten, an den feinen Inſtrumenten 
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arbeiteten und mit bloßen Fingern die dünnen Schräubchen 
anziehen mußten, ſo ſchlugen ſie nachher wie wild mit 
den Armen um ſich und liefen trampelnd auf Deck hin 
und her, um ſich wieder ein bißchen zu erwärmen. 

Hatten ſie dann einen ſolchen Negertanz auf den 
Planken des Decks aufgeführt, wobei man das Klappern 
mit den Holzſchuhen weithin hören konnte, ſo wurden ſie 
natürlich von den anderen im warmen Salon mit lautem 
Lachen empfangen; denn wer den Schaden hat, braucht 
Ir Spott nicht zu ſorgen, und ganz unſchuldig wurden 
ie gefragt, ob es denn oben kalt geweſen wäre. 

„Nicht im geringſten,“ ſagte dann Hanſen, „gerade 
eine mollige Temperatur!“ 

„Aber ſind Ihnen die Füße nicht kalt geworden?“ 

„Nein, das kann ich gerade nicht ſagen, nur die Finger 
werden einem manchmal ein bißchen ſteif.“ 

Ihm waren nämlich gerade zwei Finger erfroren, und 
doch weigerten ſich beide Männer hartnäckig, die Anzüge von 
Wolfsfell anzuziehen, die Nanſen für die Meteorologen 
herausgegeben 755 

„Es iſt noch zu mild,“ meinte Scott⸗Hanſen, „und es 
iſt nicht gut, wenn man ſich verzärtelt.“ 

40° Kälte, das nannte er noch milde! 

Ein Troſt in der großen Kälte war, daß ſich in den 
Anfangstagen des Februar um die Mittagszeit ſchon wieder 
ein wenig Dämmerung zeigte, als ob die noch unter dem 
Horizont weilende Sonne ihnen zurufen wollte: „Habt nur 
Geduld, ich komme bald!“ 

In dieſer Zeit fing Nanſen an, ſich mit den Hunden 
auf Schlitten 1 aber das ging zuerſt nur ſehr 
ſchlecht. Nanſen lag dabei mehr auf dem Eiſe, als er auf 
dem Schlitten ſaß, und in brauſendem Galopp ſtürmten 
ihm immer die Hunde davon, ohne auf ſein ärgerliches 
„Prrr! prrrrr!“ zu hören. Er war nur froh, daß ihn bei 
dieſen jämmerlichen Fahrten keiner ſah. g 

Auch mit Schneeſchuhen wurden tüchtig Übungen an⸗ 

eſtellt, ſo daß es alle bald zu großer Sicherheit darin 
rachten. 
m 16. Februar war wieder ein Feiertag; die längſt 
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erſehnte Sonne erſchien wieder über dem Horizont. Zwar 
war es nur ein flacher glühender Streifen, der ſich dann 
in mehrere, übereinander liegende, gleich lange, dunkelrote 
Streifen zerlegte. Aber man ſah doch — daß die 
Sonne ſich wieder bemerkbar machte, es war ihr Abglanz, 
ihr Bote Nun konnte ſie nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen. Und am 20. Februar erſchien fie denn auch ſelbſt 
in ihrer ganzen Größe und wurde mit Schützenfeſt auf 
dem Eiſe und nachfolgender Preisverteilung von den Fram⸗ 
leuten begrüßt. 

Die lange gefürchtete Polarnacht war überſtanden und 
beſſer überſtanden, als man geglaubt hatte. Alle Polar⸗ 
fahrer hatten bisher ſtets unter dem Einfluß der ewigen 
Dunkelheit ſehr gelitten, ſowohl hinſichtlich der Geſundheit 
wie auch des Gemütes. Das konnten die Framleute nicht 
von ſich ſagen. Außer etwas Rheumatismus bei Nanſen 
und einigen erfrorenen Naſen, Fingern oder Backen hatten 
ſie keinerlei We Schädigungen zu verzeichnen, 
und was ihre Heiterkeit anbetraf, ſo haben wir ja geſehen, 
daß es ihnen daran nie mangelte. 


V. 
Der Sommer 1894 im hohen Norden. 


Dos Licht, das erfreuende und belebende, hatten unſere 
Framleute nun alſo wieder; aber die ſo erſchreckend lang⸗ 
ſam vor ſich gehende Drift machte Nanſen doch öfter, als 
er's merken ließ, Kopfzerbrechen. Er rechnete aus, daß ſie 
in fünf Monaten nur einen Grad vorwärts gekommen 
waren, und wenn das ſo weiter ging, mußten ſie ſich auf 
etwa acht Jahre gefaßt machen, ehe ſie auf der anderen 
Seite des Polarmeeres wieder ins offene Waſſer kamen. Acht 
Jahre! Das war zu viel, und bange Sorge drückte ihn oft. 

Glücklicherweiſe kamen dann aber auch wieder Zeiten, 
in denen es mit viel ſchnelleren Schritten vorwärts ging, 
wenn auch nicht nach Norden, ſo doch nach Weſten, wohin 
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fie ja auch zu gelangen wünſchten, um etwa bei Grönland 
dem Eiſe zu entfliehen. Aber langſam ging es doch ſtets, 
und die Framleute hatten wirklich Grund genug, oft recht 
ungeduldig zu werden. 

Aber was nützte das? Es war beſſer, ſich nach jenem 
iriſchen Sprichwort zu richten, welches lautet: „Sei glück⸗ 
lich! Wenn du nicht glücklich ſein kannſt, ſei ſorglos, und 
wenn du nicht ſorglos ſein kannſt, ſei wenigſtens ſo ſorg⸗ 
los wie möglich!“ 4 

Und in voller Aufrichtigkeit ſagte Amundſen auch einſt: 
„Wir ſind die glücklichſten Menſchen der Erde, daß wir 
leben können, wo wir keine Sorgen haben; denn in jeder 
möglichen Weiſe iſt für uns vorgeſorgt worden!“ 

Und Hanſen pflichtete ihm bei: „Ja, ein ſorgenfreies 
Leben führen wir hier, das iſt wahr. Wir erhalten alles, 
ohne uns darum bemühen zu müſſen.“ 

Nanſen, auf dem die ganze Verantwortung laſtete, war 
weniger glücklich, wie wir oben geſehen haben; aber er 
fie ſich wenigſtens, daß ſeine Leute ſich froh und heiter 
ühlten. 

Die Tage auf der „Fram“ gingen im ganzen ihren regel⸗ 
mäßigen Gang weiter. Am 1. März ſtellte ſich ſchönes 
mildes Wetter ein mit nur 19 » Kälte, fo daß fie jetzt in 
ihren dicken Kleidern zu ner begannen. Heute hatten 
ſie auch ein bemerkenswertes Ereignis beim Loten. Zuerſt 
riß das Lot ab; dann befeſtigten ſie eine neue Leine, die 
fie ganz bis auf 3475 m auslaufen ließen, ohne auf Grund 
zu been Beim Einholen riß dieſe Stahlleine nochmals. 
Das Reſultat war alſo: kein Grund und Verluſt zweier 
Lotleinen. Es ſchien beinahe, als ob Bentſen, der Spaß⸗ 
vogel der Expedition, recht hätte; er ſagte nämlich: „Ich 
glaube feſt, die Erdachſe hat ein Loch. In dieſes ſind 
wir mit der Lina geraten, und da iſt es kein Wunder, daß 
wir keinen Grund gefunden haben.“ 

Am 6. März fand allgemeines Wiegen ſtatt. Die bei 
allen Mitgliedern zunehmende Rundung des Geſichts und 
des Körpers hatte in Nanſen Beſorgnis erregt, und er 
hatte die Verordnung erlaſſen, kleinere Rationen zu geben. 
Glücklicherweiſe ſtellte ſich heraus, daß bei den meiſten 
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das Gewicht etwas abgenommen hatte, vielleicht eine Folge 
davon, daß jetzt das Bier zu Ende gegangen war und 
ſie ſich mit Zitronenſaft als Getränk begnügen mußten. 

Außer dieſer Feſtſtellung des Gewichts hatte Doktor 
Dlelfing immer noch nichts weiter zu tun. Kein Mensch 
wurde krank. Um nun feine Zeit nach Möglichkeit aus- 
zunutzen, legte er ſich deshalb auf das Studium der Hunde⸗ 
krankheiten; vielleicht würde er darin eine einträglichere 
Praxis finden. 

Man geht aber gewiß nicht fehl, wenn man annimmt, 
daß Bleſſing im Ernſt keineswegs darüber böſe war. Seine 
Kameraden geſund zu wiſſen, war ihm doch lieber. 

Ja, die Framleute konnten wirklich mit allem ganz zu: 
frieden ſein: Skorbut brauchten ſie nicht zu fürchten; Eis 
und Kälte machten ihnen keinen Kummer — nur die Winde 
bereiteten ihnen Schmerz, die Winde, die Winde! Sie 
blieſen nämlich immer verkehrt! Die Männer der „Fram“ 
hatten bald gemerkt, daß ihre Drift nicht nur von der 
Meeresſtrömung, ſondern teilweiſe auch vom Winde abhing, 
und nun wehte er zu ihrem Schrecken immer von Norden, 
wodurch das Eis nach Süden gedrängt wurde und ſie mit. 

Am meiſten litt Nanſen ſelbſt darunter. Er war es 
geweſen, der den Gedanken und die Berechnungen auf: 

eſtellt hatte, er hatte Tauſende von Menſchen darüber in 
Bewegung geſetzt; ſollte nun alles falſch ſein, was er da⸗ 
mals mit ſo großer Gewißheit behauptet hatte? 

— Es war nun ſchon April geworden; aber immer waren 
fie noch nicht weiter wie 80 5 40“ nördlicher Breite, und 
im Gedanken an die ihnen vielleicht bevorſtehenden ſieben 
oder acht Jahre gingen ſie noch einmal an eine ernſtliche 
Prüfung der mitgenommenen Vorräte, die ſich übrigens 
ſämtlich noch im beſten Zuſtande befanden, und ſie über⸗ 
legten, wo ſie ohne Schaden ſparen konnten. Tatſächlich 
begannen ſie auch zu ſparen und zwar zunächſt mit den 
Zündhölzern. Fünfzig und mehr Pfeifen wurden oft tag⸗ 
über ohne ein einziges Streichholz angezündet, indem man 
nämlich aus Papier Fidibuſſe verfertigte und ſie über einer 
Lampe in Brand ſteckte. 

an denke aber nicht, daß unſere Framleute durch 
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ſolche Gedanken mutlos und verzweifelt wurden. Es waren 
immer nur Augenblicke, in denen ſie ſich von ihnen über⸗ 
wältigen ließen; im übrigen blickten ſie voll Vertrauen in 
die Zukunft. Die Sonne war es vor allen Dingen, die 
ihnen den Mißmut aus den Herzen leuchtete. Am 15. April 
hatte ſie wieder angefangen, ihren Kreislauf um den ganzen 
Horizont zu machen und Tag und Nacht zu ſcheinen. Nun 
konnten die Framleute prachtvolle Schneeſchuhtouren im 
Sonnenſchein unternehmen und fleißig mit den Hunden 
das Schlittenfahren üben. Dann aber, als ſie wegen des 
weichen Eiſes und der vielen Waſſertümpel auf demſelben ge⸗ 
1 waren, in der Nähe des Schiffes zu bleiben, wurden 

allſchlagſpiele veranſtaltet, und bald beteiligten ſich alle 
an dieſem geſunden Sport; denn in der dumpfen Stuben⸗ 
luft hielt es keiner mehr aus. 

Im Mai ftellten ſich noch lindere Lüfte ein, das heißt, 
was 555 die Polargegend linde zu nennen iſt, nämlich 
von höchſtens 3—4 über Null. Aber nicht nur die 
Menſchen, auch die Hunde ſchwitzten bei dieſer Temperatur. 

Das war alſo die Zeit, die man bei uns Frühling 
nennt, da alles grün wird und die Vögel ſingen. Davon 
war dort natürlich nichts zu ſpüren. Am 21. März, dem 
Anfange des Frühlings, lag die „Fram“ noch im dicken 
Eiſe, und jetzt am 13. Mai, dem erſten Pfingſtfeiertage, 
war es auch noch nicht viel anders, nur daß die Sonne 
die gewaltige Eiswüſte beſtrahlte. An dem letztgenannten 
Tage ſahen ſie zum erſten Male eine Möwe über dem 

eben Eishügel ſchweben. Das war ihr Frühlingsbote! 

päter ſtellten ſich bei der „Fram“ allerlei Sorten von Möwen 
ein, auch am 21. Juni eine Schneeammer zur großen Ver: 
wunderung Nanſens, der hier kein Vogelleben mehr ver— 
mutet hatte. 

Am 17. Mai war ein großer Feiertag, der Jahrestag 
der norwegiſchen Freiheit, der nicht ohne Feſt vergehen 
durfte. it Fahnen und allerlei Sinnbildern verſehen 
veranſtalteten ſie einen mehrmaligen Umzug um das Sa, 
Nanſen mit der norwegiſchen e en Das Muſik⸗ 
korps bildete Se tk mit feiner Ziehharmonika, die man 
ja auch Schifferklavier nennt. Er ſaß auf einem von Hun⸗ 
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den gezogenen Schlitten, den Mogſtad lenkte, und ſein 
Lied: „Ja, wir lieben dieſes Land“ ſoll ſehr ſchön ge⸗ 
klungen haben, trotzdem ihm bei den 12° Kälte, die ſie 
gerade hatten, gleich die Finger ſteif wurden. Die „Fram“ 
war feſtlich bewimpelt, ebenſo der Salon, die Kanonen 
donnerten, und Nanſen hielt Reden auf Norwegen, auf 
die „Fram“ und auf die Heimat, worauf ihm dann ein 
neunmaliges kräftiges Hurra der Mannſchaft antwortete. 

Ihren Fleiſchvorrat von den erlegten Eisbären mußten 
ſie jetzt vor den Sonnenſtrahlen ſchützen. Sie gruben da⸗ 
her in den ſchon erwähnten Eishügel ein Loch, legten das 
Fleiſch hinein, welches ſich in dieſer Kälte vorzüglich hielt, 
und verſicherten es mit großen Schollen gegen die Hunde. 
Das war ihr Eiskeller! 

Die von der Sonne aufgetauten Waſſerrinnen und 
Tümpel dehnten ſich jetzt zu ſo mächtiger Größe aus, daß 
die Framleute ſie getroſt zum Rudern und Segeln mit 
den Booten und auch zum Kajakfahren benutzen konnten. 
Eines Tages wollten ſie ſehen, ob ihr Großboot im ſtande 
wäre, alle dreizehn Mann zu tragen; ſie brachten es alſo 
in einen ſolchen See und ftiegen Kaas ein. Da hätte 
man ſehen ſollen, wie unruhig die Hunde wurden. Jeden⸗ 
falls glaubten ſie, ihre Herren wollten ſie treulos im Stich 
laſſen. Bellend und heulend ſprangen ſie am Ufer hin 
und her, und einer ſchwamm ihnen ſogar e ee 
nach. Nur die Schlauberger Kvik und Pan liefen um den 
Teich herum und erwarteten ſie ſchweifwedelnd an der 
anderen Seite. 

Das Kajakfahren übte beſonders Scott⸗Hanſen mit 
großer Energie. Kajaks ſind lange, ſchmale, einſitzige 
Boote, wie ſie von den Eskimos zu ihren Fahrten und 
Jagden benutzt werden. Man muß, da dieſe leichten Fahr⸗ 
jeuse ſehr leicht kentern (umſchlagen), vor allem die Fähig⸗ 
eit erlangen, ſich allein ohne Hilfe im Waſſer wieder auf⸗ 
zurichten, und dies war Scott⸗Hanſens Liebhaberei. Zu⸗ 
nächſt ſtand Nordahl mit einer am Kajak befeſtigten Leine 
bereit, um den Schiffer ans Ufer zu ziehen, ſobald der 
Verſuch nicht glückte; aber ſchon beim dritten Male gelang 
es ihm, aus eigener Kraft vermittels des Doppelruders 
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wieder empor zu kommen. Ja, an Mut fehlte es den Fram⸗ 
leuten wahrlich nicht; das ſieht man hier, zumal wenn man 
bedenkt, was für eiskaltes Waſſer das war, worin er ſich 
untertauchen ließ. Zuletzt verlor er allerdings ſein Ruder 
und er blieb mit dem Kopf zu unterſt im Waſſer ſtecken, 
ſo daß Nordahl ſogar auch hineinſpringen mußte, um den 
Verunglückten ze retten. Daß er nachher tüchtig aus⸗ 
gelacht wurde, bedarf wohl keiner Erwähnung. 

Am Johannistage, dem 24. Juni, waren die Framleute 
gerade ein Jahr unterwegs, und nun waren ſie bis zu 
81° 43° gelangt. 


feit, Freudenfeuer 5 den Bergen ringsum, Muſik, Tanz, 
Lachen und . 


Nun begannen die Tage wieder kürzer zu werden; aber 
ein ſonderbares Ereignis erinnerte fie ganz an den Som⸗ 
mer in ihrer Heimat. Draußen auf den Teichen und dem 
Eiſe begann es nämlich — man höre — zu grünen. Ja, 
ganz grün wurde es überall, als wenn Gras und Kräuter 
ſprießen wollten. Bei näherer Unterſuchung durch Bleſſing 
zeigte es ſich, daß dies durch kleine grüne Algen, feine 
dünne Meerpflanzen, hervorgerufen wurde, deren Keime 
das Eis jedenfalls aus ſüdlicheren Gegenden mitgenommen 
hatte und die ſich nun hier unter dem Einfluß der Sonne 
entwickelten. Ja, es grünte alſo auch hier neun Grade 
vom Nordpol entfernt, und der Doktor war jetzt alle Tage 
unterwegs, um dieſe mikroſkopiſchen Pflänzchen zu ſammeln 
und aus den Teichen zu fiſchen, um ſie zu trocknen und 
zu unterſuchen. 

Auch die anderen hatten jetzt tüchtig Arbeit; es galt 
eine Menge Schlitten zu bauen, Handſchlitten ſowohl wie 
auch Hundeſchlitten, für den Fall, daß fie doch einmal ge⸗ 
zwungen waren, das Schiff zu verlaſſen, wozu ja begrün⸗ 
dete Ausſicht vorhanden war, wenn die Drift nicht ſchneller 
als bisher vor ſich ging. Auch Kajaks wurden in genü⸗ 
gender Menge hergeſtellt. Sie beſtanden aus Bambusrippen 
und wurden mit geöltem und geteertem Segeltuch überzogen. 
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Zu dieſer Zeit machte Kvik den Framleuten abermals 
die Freude, ihnen zehn kleine Hündchen zu beſcheren. Zwei 
davon ſtarben zwar ſehr bald; aber die anderen entwickelten 
ſich kräftig und machten allen viel Spaß. ; 

Am 16. Auguſt hatte Johanſen ein Mißgeſchick, das 
ihm nicht wenig Neckerei und Spott eintrug; aber dadurch 
kam wenigſtens mal wieder ein bißchen Abwechſlung in 
das einförmige Leben auf der „Fram“, und Johanſen hatte 
ein dickes Fell; er machte ſich nichts draus. 

Es fiel ein feiner Regen, und Johanſen hatte die 
Nachtwache. Plötzlich ſah er bei dem Eiskeller etwas 
Weißes ſich bewegen, und in der Meinung, daß da ein 
Bär ſei, der dort einen fetten Biſſen räubern wolle, ſetzt 
er ſchleunigſt das Gewehr an die Backe und bum! knallt 
der Schuß. 

Nanſen in ſeiner Kabine unten, der, obgleich es ſchon 
zwölf icht war, noch nicht zur Ruhe gegangen war, hört 
dies, zieht im Nu ſeine Seeſtiefel an und ſpringt auf Deck. 

„Haben Sie geſchoſſen?“ 

„Ja, nach dem großen Hügel dort. Ich glaubte, es 
bewege ſich dort etwas, und wollte ſehen, was es ſei. Es 
ſcheint aber nichts zu ſein!“ 

Nanſen ſchaute aufmerkſam dorthin, und ſieh da, jetzt kam 
einer der großen weißen Hunde vom Hügel hergetrottet. 

„Sehen Sie,“ ſagte Nanſen lachend, „danach haben 
Sie geſchoſſen!“ 

„Meiner Seel!“ antwortete Johanſen, „iſt das nicht 
ein Hund?“ 

Ja, es war wirklich ein Hund und zwar einer, der 
den Namen Eisbär hatte. In dem Nebel und dem feinen 
Regen war ihm derſelbe viel größer vorgekommen. 

„Haben Sie nach dem Hunde gezielt und ihn gefehlt?“ 
1 Nanſen; „das wäre wirklich ein glücklicher Zufall 
geweſen.“ 

„Nein, ich ſchoß einfach aufs Geratewohl nach jener 
Richtung, weil ich Lech wollte, was da wäre!“ 

Johanſen freute ſich jetzt ſelbſt, daß er nicht getroffen 
Fund denn Eisbär war einer ihrer größten und ſchönſten 

unde. 


Beim Frühftüd nahmen ſofort die ſpöttiſchen Fragen 
der Kameraden nach Johanſens „Schreckſchuß“ ihren An⸗ 
fang, und noch 3 er dies zu hören. 1 

Nach einigen Tagen aber erlegte Johanſen in Gemein⸗ 
ſchaft mit Bleſſing wirklich einen Bären, und ſo hatte er 
dieſe Scharte wieder ausgewetzt. 

Anfang Auguſt war es ſo warm, daß die Leute gemüt⸗ 
lich auf Deck ſitzend Karten ſpielen konnten; aber Ende 
Auguſt ſchon fing der nahende Winter an, ſich wieder zu 
eigen; das Thermometer ſtieg nicht mehr über Null, die 

ümpel auf dem Eiſe froren zu, und die Sonne kam nicht 
mehr über den nördlichen Horizont herauf. 

Wie wohlgemut man aber auf der „Fram“ war, davon 
zeugt ein Geſpräch, welches Nanſen mit Petterſon, dem 
Schmied, zu dieſer Zeit hatte. Sie ſprachen, wie ſie das 
gern taten, von ihrer Heimkehr, und was ſie dann be- 
ginnen wollten. 

„O,“ ſagte Lars Petterſon, „was Sie anbetrifft, Herr 
1 ſo werden Sie dann gewiß nach dem Südpol 
reiſen.“ 

„Und Sie,“ erwiderte Nanſen, „wollen Sie die Hemd— 
ärmel aufkrempeln und Ihre alte Beſchäftigung wieder 
aufnehmen?“ 

„O, ſo wird's wohl werden. Aber erſt muß ich eine 
Woche Ferien haben. Nach einer ſolchen Reiſe muß ich 
ſie unbedingt haben, ehe ich wieder zum großen Schmiede⸗ 
hammer greife!“ 

An einem der nächſten Tage trug dieſer Lars Petter⸗ 
ſon auch mal etwas zur Beluſtigung der Mannſchaft bei. 

Nanſen hatte einen neuen Teerölkochapparat hergeſtellt, 
weil das Kochen mit Petroleum, welches man bisher anwen- 
dete, ihm die Beſorgnis erregte, ſie würden eines Tages kein 
Beleuchtungsmaterial mehr haben. Von dem Teeröl oder 
Schwarzöl hatten ſie aber zwanzig Tonnen an Bord. Der 
neue Kochherd funktionierte auch vorzüglich; aber eines 
Abends hatte Petterſon, der zu dieſer Zeit mit Juell in 
den Kochgeſchäften wöchentlich abwechſelte, etwas daran 
verſehen. Es hatte ſich zu viel Gas gebildet, die Geſchichte 
explodierte und flog ihm an den Kopf. 
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Die anderen ſaßen plaudernd im Salon, da ſteckte er 
plötzlich ſein angſterfülltes, mit großen ſchwarzen Flecken 
beſchmiertes Geſicht zun Tür herein, und ein Strom von 
are floß aus feinem Munde wie Erbſen aus einem 


Er wurde furchtbar ausgelacht, und Nanſen ſagte, er 
wolle jetzt ſelbſt an dem neuen Apparat kochen und eine 
richtige Probe vornehmen. Aber davon wollte Petterſon 
trotz ſeines Unglücks nichts wiſſen. 

„Nein,“ ſagte er, „glauben Sie denn, daß ich nach 
ſolcher Kleinigkeit etwas frage. Sie können mir das Ding 
uh weiter anvertrauen!“ 

Von dem Tage an hörte Nanſen keine Klage mehr 
über ſeinen ſchönen praktiſchen Teerölkochherd. 

Der 22. September war der Tag, an dem ſie vor einem 
Jahre im Eiſe ſeſtfroren. Nanſen hatte eine Karte ihrer 
Drift gezeichnet, die, wie wir ja auch auf unſerer Karte 
ſehen, den Eindruck machte, als ob ein alter Mann mit 
zitteriger Hand eine Linie darauf gezogen habe. Aber trotz 
der vielen Rückſchritte und Zickzacklinien war es doch deut⸗ 
lich erkennbar, daß ſie in der gewünſchten Richtung vor⸗ 
wärts gegangen waren, und zwar betrug ihr Weg nach 
Norden zu 220 km und nach Weſten 260 km. Viel konnte 
man das zwar im ganzen nicht nennen, und langſam, 
ſchneckengleich ging ihr Schritt; aber ſie waren doch froh, 
daß fie nicht auf derſelben Stelle geblieben oder gar rüd- 
wärts getrieben waren. Sie glaubten alle, daß es im 
nächſten Jahre beſſer werden würde. 

Nanſen aber beſchäftigte ſich 10 mehr als je mit dem 
Plan, eine Schlittenreiſe nach dem Nordpol zu machen. Hier 
auf dem Schiff hatte er keine Ruhe, er wollte Taten ſehen, 
er wollte irgendwelchen Gefahren die Bruſt entgegenſtemmen, 
er wollte ſchneller zum 7 7 kommen. 

Auch die anderen Mitglieder erörterten ſchon, ohne 
daß Nanſen darum wußte, dieſe Frage. Sverdrup und 
Johanſen Ba darüber, daß ſie beide vielleicht mit 
Nanſens Erlaubnis dieſen gran unternehmen wollten. 

Petterſon träumte ſogar einmal davon und erzählte es 
dann Nanſen. 


„Es ift merkwürdig, was man im Traum zuſammen⸗ 
faſeln kann,“ ſagte er; „mir träumte, Doktor Nanſen wollte 
mit vier Leuten nach dem Pol gehen; aber mich wollten 
Sie nicht mitnehmen. Einen Koch brauchten Sie nicht, 
ſagten Sie. Dies war mir wunderbar, weil Sie doch 
dad auch auf dieſer . Nahrung nötig haben wür⸗ 
den. Ein ſehr unſinniger Traum, nicht wahr?“ 

„Das war vielleicht doch kein ſo großer Unſinn, Petter⸗ 
ſon,“ antwortete Nanſen; „es iſt ſehr wohl möglich, daß 
wir eine ſolche Expedition zu unternehmen haben. Nach 
der 1 9 würden wir aber nicht fußt Pei können.“ 

„Nun, wenn das geſchehen ſollte,“ fuhr Petterſon fort, 
„möchte ich Sie ſehr bitten, mitgehen zu dürfen; das wäre 
gerade, was ich wünſchte. Ich bin zwar kein großer Schnee: 
ſchuhläufer; ich würde es aber doch aushalten.“ 

„Das iſt alles ſehr ſchön; aber Sie müſſen nicht den⸗ 
ken, daß das ein Vergnügen iſt; es gibt da eine Fülle 
ermüdender, ſchwerer Arbeit.“ 

„Nein,“ ſagte Petterſon, „niemand würde es für ein 
Vergnügen halten.“ 

„Vielleicht gibt es aber noch Schlimmeres als Stra⸗ 
pazen,“ gab Nanſen weiter zu bedenken; „mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß Sie das Leben dabei riskieren.“ 

„Ja, proſt Mahlzeit!“ erwiderte Petterſon lachend; 
„einmal muß jeder ſterben.“ 

„Ja, aber Sie wollen Ihr Leben doch nicht verkürzen?“ 

„Na ja, darauf würde ich es ankommen laſſen. Aber 
bei Ihnen würde mir nicht bange ſein. Wenn Sie nicht 
dabei ſind, Herr Doktor, würde ſicher alles verkehrt gehen. 
Es iſt aber etwas denz anderes, ſehen Sie, wenn ein 
Führer da iſt, von dem man weiß, daß er alles vorher 
ſchon durchgemacht hat!“ 

So ſagte Petterſon, und wir ſehen daraus, welch großes 
Vertrauen die Leute zu ihrem Führer hatten. Das war 
für beide Teile ſehr gut; denn wenn ſich die Untergebenen 
nicht mehr auf ihren Vorgeſetzten verlaſſen, dann wird 
nichts mehr ri sig gelingen, 

Die einzigen, die auf⸗ 
friedenheit mit den 


am“ manchmal zur Unzu⸗ 
Inlaß hatten, waren die 
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Köche, und zwar mußten ſie ſich öfter über deren Zuſpät⸗ 
kommen zum Frühſtück oder zum Mittagbrot beklagen. 
Eigentümlicherweiſe waren es gerade die beiden Doktoren, 
nämlich Nanſen und Bleſſing, die Morgens immer am 
ſpäteſten aufſtanden. Dagegen war Mogſtad ſtets der erſte; 
er ſagte: „Morgenſtunde hat Gold im Munde.“ Aber 
Doktor Bleſſing erwiderte ihm darauf: „Nein, Morgen⸗ 
ſchlummer ſchützt vor Krankheit und Kummer!“ 

Für die Bummler beim Mittageſſen ſchlugen die Köche 
eines Tages folgendes Gedicht an die Salonwand: 


„Stellt pünktlich zum Eſſen ein jeder ſich ein, 

Wird ſicher geraten die Suppe auch ſein; 

Doch Fiſche und Fleiſch, oder was 1 es ſei, 

Die liegen — kommt ſpät ihr — im Magen wie Blei; 
Vom Ochſen das Fleiſch, auch vom Hammel und Schwein, 
Wird ſicher nicht weich und nicht ſaftig mehr ſein; 

Jedoch wenn ihr wollt, daß es ſchmackhaft auch ſei, 
Kommt pünktlich um ein Uhr, und nicht erſt um zwei!“ 


Dieſe zarte Bitte rührte denn auch alle, und von der 
Zeit an wurde es beſſer. 

Am 10. Oktober feierte Nanſen ſeinen 33. Geburtstag. 
Im vorigen Jahre hatte man von dieſem Tag nicht be⸗ 
ſonderes Aufheben gemacht, weil Nanſen ſich nicht wohl 
fühlte, Rheumatismus hatte und fieberte. Aber heute 
waren alle die Aufmerkſamkeit und Liebe ſelber gegen 
Nanſen, worüber dieſer ſich ſehr freute. Als er Morgens 
eintrat, fand er den Salon feſtlich geſchmückt und alle waren 
anweſend und ſtanden auf und beglückwünſchten ihn. Auch 
auf Deck waren die Flaggen gehißt — alles machte einen 
feſtlichen Eindruck. 

Das reichhaltige Diner wollen wir der Abwechſlung 
halber nicht verſäumen anzugeben, um zu zeigen, wie gute 
und verſchiedene Vorräte noch auf der „Fram“ vorhanden 
waren: 1. Fiſchpudding, 2. Muſik, 3. Würſtchen und Zunge 
mit Kartoffeln, grünen Bohnen und Erbſen, 4. wieder 
Muſik, 5. eingemachte Erdbeeren mit Neiscröme, 6. viel 
Muſik, 7. Kronenmalzextrakt. Zu allerletzt ſtifteten der 
Arzt aus ſeinen eigenen Vorräten eine Flaſche Lysholmer 


Likör und das Geburtstagskind Zigarren, wodurch die 
allgemeine Freudigkeit natürlich nicht gemindert wurde. 
An dieſem Tage fing Sverdrup von der Schlitten: 
expedition nach dem Pole zu ſprechen an, und zwar ganz 
plötzlich auf dem Eiſe: „Ja, im nächſten Oktober werden 
Sie vielleicht nicht mehr an Bord der „Fram“ ſein. 
Nanſen ſchaute zunächſt verwundert auf, dann aber hielt 
er mit ſeinem Plane nicht mehr zurück. „Wahrſcheinlich 
nicht,“ antwortete er; „wenn der Winter ſich nicht gar zu 
ſchlecht macht, breche ich im nächſten Frühjahr, ſobald die 
Tage etwas hell werden, auf.“ 5 
Am 21. Oktober paſſierten ſie den 82. Breitengrad, 
worüber es auf der „Fram“ wieder ſehr luſtig zuging. 
Bald ſahen ſie nun die Sonne überhaupt nicht mehr; 
ſtete Dunkelheit hüllte ſie wieder ein, die Temperatur ſank 
ſchnell, und der zweite Winter im Eismeer begann. In 
dieſen Tagen ſorgten wieder die höchſt willkommenen Bären⸗ 
jagden, die Preſſungen und die wunderſchönen Nordlichter 
für Abwechſlung, wie es uns von der Schilderung des 
vorigen Jahres noch erinnerlich iſt. 
ber Nanſen wollte jetzt mit feiner Schlittenexpedition 
Ernſt machen. Zunächſt überlegte er, welchen von den 
Kameraden er als Gefährten mitnehmen wollte. Allein 
konnte er die Reiſe natürlich nicht unternehmen, und meh⸗ 
rere Begleiter durfte er auch nicht wählen, um die „Fram“ 
nicht allzu ſehr von Arbeitskräften zu entblößen. Sver⸗ 
drup wäre wohl von allen am liebſten mitgegangen; aber 
dieſer mußte als Leiter des Schiffes zurückbleiben. Ebenſo⸗ 
wenig konnte das Schiff Scott⸗Hanſen wegen der wiſſen⸗ 
ee Beobachtungen entbehren; Bleſſing war als 
rzt unabkömmlich. Und die anderen — nun, „ja“ ge: 
ſagt hätten ſie wohl alle ſofort und mit Freuden. Nach 
vielem Prüfen und Erwägen fiel endlich Nanſens 7557 
auf Johanſen. Sohanjen war ein vollendeter Schneeſchu 
läufer, an Ausdauer kamen ihm nur wenige gleich; er war 
außerordentlich geſund und dabei ſtets heiteren und ver- 
träglichen Gemütes. 
Aus allen dieſen Gründen ſtellte Nanſen am 19. No- 
vember die hochbedeutſame Frage an ihn, ob er gewillt 
4001408 6 
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ie ihn bei der Schlittenreiſe nach dem Nordpol zu be: 
gleiten. 

„Sie müſſen ſich die Sache aber reiflich überlegen,“ 
fuhr er fort; „denn erſtens iſt die Gefahr für uns beide 
gleich groß; bekommen wir zum Beiſpiel Skorbut, ſo ſind 
wir rettungslos verloren, und zweitens werden die An⸗ 
ſiche dein und Unbequemlichkeiten geradezu übermenſch⸗ 
iche ſein.“ 

Johanſen antwortete: „Bedenkzeit bedarf es bei mir 
nicht. Sverdrup und ich haben ſchon darüber geſprochen, 
und in Gedanken habe ich mich ſehr oft damit beſchäftigt. 
Ich bin alſo ſofort entſchloſſen. Nur die Freude bitte ich 
mir zu gönnen, daß ich es als eine Auszeichnung für mich 
anſehe, da die Wahl auf mich gefallen iſt.“ 

„Ich weiß nicht,“ fuhr Johanſen nach kurzer Pauſe 
fort, „ob dieſe Antwort Sie befriedigen wird, und 


ob Sie 45 lieber ſähen, daß ich die Sache noch weiter 
ne icherlich würde ich aber meine Anſicht nicht 
ändern.“ 5 


„Nein, wenn Sie ſchon ernſtlich darüber nachgedacht 
haben,“ erwiderte Nanſen, „welchen def Sie Sie ſich aus⸗ 
ſetzen, dann beſtehe ich nicht darauf, daß Sie ſich die Sache 
noch länger überlegen.“ 

„Ja, das habe ich.“ 

„Nun gut, dann iſt das erledigt. Morgen wollen 
wir mit den Vorbereitungen für die Reiſe beginnen. Scott⸗ 
Hanſen muß ſehen, daß er einen neuen meteorologiſchen 
Aſſiſtenten ernennt.“ 

Danach wurde Sverdrup gerufen, und in ſeiner Gegen: 
wart legte Nanſen ſeinen Plan klar auseinander. Ende 
Februar oder Anfang März würden ſie das Schiff mit 
achtundzwanzig Hunden und vier Schlitten verlaſſen. Die 
Fahrt ſolle möglichſt ohne Unterbrechung direkt nach 
Norden gehen, und von da zurück entweder nach Spitz⸗ 
bergen oder ſchlimmſtenfalls nach Franz⸗Joſephs⸗Land. 
Von letzterem müßten ſie dann verſuchen auf mitzu⸗ 
nehmenden Kajaks nach Spitzbergen oder Nowaja⸗Semlja 
zu gelangen, um von dort mit einem Fangſchiff nach 
Laufe zu fahren. 
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Das war in kurzen Zügen Nanſens Plan für die 
Schlittenreiſe nach dem Nordpol, und nun wurde unter 
großem Eifer mit den Vorbereitungen begonnen. 


VI. 
Vorbereitungen zur Schlittenreiſe. 


Ur 20. November Abends berief Nanſen ſämtliche Leute 
in den Salon, um ihnen allen ſeine und Johanſens 
bevorſtehende Abreiſe nach dem Nordpol zu verkündigen. 
Er trug ihnen die bisherige Geſchichte der Expedition vor 
und fuhr fort, es ſei zwar nicht ihr eigentlicher Zweck, 
den Pol zu erreichen, indeſſen könne die Gelegenheit nicht 
günſtiger als jetzt ſein, um wenigſtens, ſoweit es nur 
irgend möglich ſei, nach Norden vorzudringen. 

„Ich glaube feſt,“ ſo ſchloß, er ſeine Rede, „daß Sie 
gern alle mitgehen würden; aber die Aufgabe, die „Fram' 
glücklich durch das Eis zu bringen, iſt nicht minder ehren⸗ 
voll, und mehr als zwei Leute dürfen das Schiff nicht 
verlaſſen, um es unverſehrt wieder in die Häfen von Nor⸗ 
wegen zurückzuführen.“ 

Sie ſchienen alle von der Richtigkeit ſeiner Darlegungen 
überzeugt zu ſein, und alle waren gleich eifrig, die Vor⸗ 
bereitungen ſo ſchnell wie möglich zu fördern. Nanſen 
und Johanſen gaben ihre Amter an Bord ſofort auf, um 
ſich nur ihrer Reiſe widmen zu können. 

Zunächſt wurden Schlafſäcke aus Renntierfellen und 
ein Zelt aus Rohſeide hergeſtellt. Dann zogen die beiden 
ſofort hinaus auf das Eis, ſtellten das Zelt auf und 
wohnten darin vierzehn Tage lang, kochten ſich ihr Eſſen, 
ſchliefen in den Säcken, kurz, lebten da wie die Nomaden. 
Das hatte ſeinen Grund darin, damit ſie erproben könnten, 
womit ſie ſich begnügen müßten und was ſie ganz not⸗ 
wendig brauchen würden; denn nur das Allernotwendigſte 
durften ſie doch auf dieſer Reiſe mitnehmen. Am 4. De⸗ 
zember wurde ſogar die ganze Schiffsbemannung von den 
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beiden Zeltbewohnern zu einem feierlichen Eſſen, beſtehend 
aus Haferſuppe, eingeladen. 

Dann gingen ſie daran, die Schlitten zu bauen, leicht, 
aber doch kräftig und widerſtandsfähig, und danach kamen 
die beiden Kajaks an die Reihe. Sverdrup verfertigte die 
letzteren aus Bambusſtäben und überzog dieſelben mit 
ſtarkem Segeltuch, welches in eine Miſchung von Paraffin 
und Talg getaucht wurde, um es waſſerdicht zu machen. 
Sie waren ſo eingerichtet, daß, wenn der Mann darin 
ſaß, kein Tropfen Waſſer in das Fahrzeug gelangen konnte, 
ſelbſt nicht bei Wogengang und beim Kentern. Und wenn 
der Schiffer noch ſeine Kleidung mit Schnüren an den 
Handgelenken und um das Geſicht herum feſt zuzog, ſo 
konnten ſich ruhig die Sturzwellen über ſie ergießen, ohne 
ihnen zu ſchaden. Die Kajaks waren 3 m 70 em lang, 
in der Mitte etwa 70 em breit und ungefähr 35 em tief. 
Sie waren groß genug, um in jedem für drei Monate 
Lebensmittel zu verſtauen und eine ganze Menge Hunde⸗ 
futter mitzunehmen, auch konnte auf Deck . ein 
Hund Platz finden. Außer der Offnung in der Mitte für 
den Fahrer waren vorn und hinten im Oberdeck kleine 
Klappen, durch die man Proviant herauszunehmen im 
ſtande war, und welche ſich dann wieder luftdicht ver⸗ 
ſchließen ließen. 

Die mitzunehmenden Lebensmittel wurden von Nanſen 
ſorgfältig berechnet und ausgewählt. 

Mogſtad baute die Schlitten. Juell nähte die Hunde⸗ 

eſchirre. Bleſſing ſtellte eine kleine Apotheke zuſammen. 

Von letzterem wurde eines Abends auch vor verſammeltem 
Volk gezeigt, wie man ein 1 Bein oder dito 
Arm behandeln müſſe, wobei Nanſen ſelber die Rolle des 
Patienten übernahm. 

Ein Mann war beſtändig beſchäftigt, eine Abſchrift des 
Schiffsjournals anzufertigen, da Nanſen dies auf jeden Fall 
mitnehmen wollte. Scott⸗Hanſen ſtellte ihm eine genaue 
Karte der Polarregion her, auch Tabellen, die ſie für ihre 
Beobachtungen und den Gang ihrer Uhren (Chronometer) 
brauchten. Ja, es durfte abſolut nichts vergeſſen werden, 
konnte doch zum Beiſpiel einſt eine nach Nowaja⸗Semlja 
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ausgeſandte Expedition nichts ausrichten, weil den Teil- 
nehmern die Schneebrillen fehlten. N 

Auch die vorteilhafteſte Kleidung wurde durch mancher⸗ 
lei Verſuche feſtgeſtellt. Zuletzt entſchieden ſie ſich für 
folgenden Anzug: zwei dicke wollene Hemden, Unterhoſen, 
Wadenſtrümpfe, Socken, Finnenſchuhe aus Renntierfell, 
Kniehoſen aus Fries und Gamaſchen. Auf dem Ober⸗ 
körper trugen ſie eine leichte wollene Jacke, eine Jacke 
aus Kamelhaaren und dann noch eine dritte aus Wolle 
oder Fries. Den Kopf bedeckte über einem Filzhut mit 
Krempe eine wollene Kapuze. Beim ne hüllten fie 
ſich zuerſt in eine zuknöpfbare wollene Decke und krochen 
ſo in den gänzlich verſchließbaren Schlafſack, der die Haare 
des Fells nach innen gekehrt hatte. 


Flinten und Munition durften natürlich auch nicht fehlen, 


ebenſo eine Unmenge von Werkzeugen und Gerätſchaften. 
Eine ſehr wichtige Rolle unter den Vorbereitungen 
ſpielten für die Mannſchaften die Briefe, die jeder einzelne 
jetzt an die Lieben daheim ſchrieb. Sie glaubten natürlich 
alle, daß Nanſen und Johanſen die Heimat viel früher 
als ſie erreichen würden, darum ſollten ſie von allen Nach⸗ 
richten mitnehmen, und es war nach ganz dünnem Papier 
und ſpitzen Federn große Nachfrage. Jeder wollte doch 
ſo viel wie nur irgend möglich ſchreiben, und mehr als 
15 g durfte kein Brief wiegen. Am weiteſten brachte es in 
dieſer Kunſt Scott⸗Hanſen; ſein Schreiben war ohne Lupe 
nicht lesbar, aber unter dieſer war die Schrift ganz deutlich. 
Während all dieſer mannigfachen Arbeiten ſchwand die 
Zeit. Jeder freie Augenblick wurde von den Framleuten 
dazu benützt, um ſich im Schneeſchuhlaufen weiter auszu⸗ 
bilden; Nanſen hatte dies ausdrücklich vorgeſchrieben für 
den Fall, daß ſie vielleicht doch einmal mit der „Fram“ 
Unglück hätten, und wenn dann nur ein einziger in dieſer 
Kunſt ungeſchickt wäre, jo würde dieſer die ganze Wande⸗ 
N das Eis auf Land hindern und aufhalten. 
in bedeutungsvoller Tag war wieder der 12. Dezember, 
an dem ſie die nördliche Breite von 82 30“ erreichten, 
einen Punkt, bis zu dem bisher noch kein Polarſchiff der 
Welt vorgedrungen war. Der bis jetzt erreichte nörd⸗ 
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lichſte Punkt war 82 27° geweſen. Selbſtverſtändlich 
mußte dieſe Begebenheit gebührend gefeiert werden. 

Zu Weihnachten ſtellte ſich dann gar heraus, daß ſie 
ſchon den 83. Breitengrad überſchritten hatten, und dieſe 
frohe Botſchaft trug natürlich nicht wenig zur Hebung der 
Fröhlichkeit und des guten Mutes bei. 

In der Neujahrsnacht wurden wieder die üblichen Reden 
gehalten. Sogar Sverdrup, der ſonſt ſo ſweigzeme, er⸗ 
griff das Glas und wünſchte der Expedition, beſonders 
aber den beiden nach dem Nordpol Ausziehenden für das 
neue Jahr 1895 alles Gute; Nanſen ließ darauf als Ant⸗ 
wort die Zurückbleibenden leben. 

Das neue Jahr ſtellte ſich jedoch mit ſehr unfreund: 
lichen Grüßen ein; das Eis draußen fing nämlich gewaltig 
zu rumoren an, als ob es wütend darüber ſei, daß dieſe 
paar Zwerge da in ihrer Nußſchale immer noch nicht ver⸗ 
nichtet ſeien. Ja, nach den Preſſungen, die am 3. Januar 
mit großer Heftigkeit einſetzten, ſchien es, als ob jenes 
Wort wieder mal recht haben ſollte, das da heißt: Be⸗ 
ſchließet einen Rat, aber es werde nichts daraus! Und 
was die Schlittenreiſe anbetraf, ſo ſah es ſo aus, als ob ſie 
wohl eine ſolche machen würden, aber nicht zu Zweien 
nach Norden, ſondern die ganze Geſellſchaft nach Süden, 
um ſich auf Land zu retten. Ja, ſo iſt es mit dem Leben, 
geſtern noch Pläne für die Zukunft, und heute möglicher⸗ 
weiſe kein Dach über dem Haupte! 

Im Salon wurde gerade eine Partie Halma zu Vieren 
geſpielt, als plötzlich Peder Hendrikſen hereinſtürzte und 
ſchrie: „Kommt retten, Kinder! Alle Hunde ertrinken!“ 

In der Tat war das ſich rg ee; Eis ge: 
rade bei den Hundehütten geborſten, letztere waren um: 
geſtürzt und füllten ſich ſchnell mit dem hervorquellenden 

aſſer. Wie aber die Kameraden zur Rettung herbei: 
eilten, hatte Peder die Hunde ſchon befreit, und als er 
damit fertig war, lachte er und ſagte: „Das Berſten des 
Eiſes iſt gerade keine beſonders nette Überraſchung!“ 

Das Eis war in einem fürchterlichen Aufruhr; keine 
Stelle war ohne Bewegung. Große Eisberge kamen 
immer näher herangeſchoben und drohten das Schiff zu 
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erdrücken. Sofort wurden alle Maßregeln getroffen, um 
dasſelbe jeden Augenblick verlaſſen zu können. So viel 
Proviant wie möglich wurde nach dem 200 m entfernten 
Eishügel geſchleppt, die Schlitten ſtanden bereit, und 
Kleidungsſtücke, Betten, Fäſſer und Kiſten lagen überall 
auf dem Eiſe herum. 

Zwar wurde die „Fram“ ſtark auf die Seite geworfen; 
aber Schaden erlitt ſie nicht, und ſo konnten ſich denn die 
Männer, als die Preſſung nachgelaſſen hatte, allerdings in 
ihren Kojen, aber in ihren Kleidern und ohne Betten 
ſchlafen legen. 

Am 5. Januar Morgens um acht Uhr begann der Auf: 
ruhr wieder in derſelben Weiſe. Immer näher wälzten 
ſich die Eismaſſen an die „Fram“ heran, ſie ſtürzten ſchon 
auf das Segeltuch, welches über das ganze Deck wie ein 
Zeltdach ausgebreitet war, und plötzlich erſcholl das Kom⸗ 
mando: „Alle Mann an Deck!“ 

Es war alſo höchſte Gefahr! 

Johanſen wollte gerade eine ordentliche Körperwäſche 
vornehmen, ſtand leicht gekleidet in der Küche und hatte 
ſich eben die Hände naß gemacht. Da ertönte der Alarm⸗ 
ruf. Nun war keine Zeit zu verlieren. Während einer 
nach dem anderen auf Deck verſchwand, die Preſſungen 
einen betäubenden Lärm machten und die „Fram“ unter dem 
herandrängenden Eiſe ächzte und knackte, mußte er ſich in 
größter Eile Strümpfe und ſonſtige Kleidungsſtücke an⸗ 
ziehen. Das war höchſt ungemütlich. 

Aber auf Deck war es nicht minder ungemütlich. Die 
Männer ſchleppten und trugen, was ſie konnten. Dazu 
hatte noch der Steuermann die Lampen ausgehen laſſen, 
jo daß alles ohne Ordnung in wüſtem Durcheinander ge⸗ 
ſchah; und das Eis brüllte und krachte, und das Schiff 
ſtöhnte und wand ſich, daß man jeden Augenblick meinte, 
jetzt müſſe es zuſammenbrechen. Es war ein Tumult, daß 
keiner ſein eigenes Wort verſtehen konnte. 

Erſt jetzt wurde . fertig; als er aber beflü⸗ 
gelten Fußes auf Deck kletterte, da hatte die größte Wut 
des Eiſes ſchon nachgelaſſen, da ſtiegen die anderen ſchon 
wieder hinunter, um noch ſchnell irgend etwas zu holen; 
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denn obgleich man ſchon ſo viel herausgebracht hatte, es 
fand ſich doch immer noch etwas, was mitzunehmen für 
nötig oder wünſchenswert befunden wurde. 

So trugen und keuchten ſie unter ihren Laſten bis um 
Mitternacht. Glücklicherweiſe war die Temperatur nicht 
allzu niedrig, nur etwa 20° unter Null, fo daß fie wenig⸗ 
ſtens nicht noch unter ſtarker Kälte zu leiden brauchten. 

Jetzt hörten die Preſſungen . und nur noch ein 
Kniſtern und Knacken wurde hin und wieder vernehmbar. 
Auch dieſe Nacht brachten die Leute in ae Kleidern in 
den leeren Kabinen zu. Wer konnte wiſſen, wie bald fie 
wieder geweckt wurden, wenn der Zorn des Eiſes von 
neuem zu toben begann! 

Doch ſie konnten ruhig ſchlafen. Ab und zu wurde 
zwar noch ein Knattern wie ein losgegangener Gewehr⸗ 
ſchuß gehört, aber ſonſt war es ſtille geworden. 

Der folgende Tag, der 6. Januar, war ein Sonntag. 
Welch ein Anblick bot ſich an dieſem Morgen den Leuten, 
als ſie neugierig aus ihren Kabinen auf Deck eilten. Die 
Backbordſeite (die linke) der „Fram“ war vollſtändig unter 
Schnee und Eis begraben. Dort hatte auch das bekannte 
Petroleumboot gehangen. Wenn es nicht glücklicherweiſe 
einige Stunden vorher entfernt worden wäre, ſo hätten die 
ſtürzenden Schollen es gänzlich vernichtet. Die Davits, an 
denen es befeſtigt war, waren vollſtändig von den Eis⸗ 
trümmern bedeckt. Es erſchien wirklich merkwürdig: Waſſer, 
Feuer und ſelbſt hier das Eis ſtellten dem Unglücksboote 
nach! Nur die Spitze des Zeltdaches ragte aus den wüſten 
Maſſen hervor, und ein gewaltiger Schnee: und Eishügel 
lag drohend längs der linken Seite der „Fram“. 

Die Leute hatten aber trotz der Aufregungen geſtern 
Abend ſehr gut geſchlafen, und nun machten ſie ſich mit 
friſchem Mut daran, zunächſt das Segelzelt vom Eiſe zu 
befreien. Sie betrachteten es als ein Wunder, daß das⸗ 
ſelbe den Druck ausgehalten hatte und konnten froh dar⸗ 
über ſein, weil ſonſ das Schiff ſtark beſchädigt worden 
wäre. Auch von der „Fram“ wurden die Trümmer, ſoviel 
ſich ſchaffen ließ, entfernt. ; 


Scott⸗Hanſen nahm an demſelben Tage eine Meridian: 
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höhe, die eine nördliche Breite von 83° 34° ergab. Hurra! 
Das war die nördlichſte Breite, die überhaupt jemals 
Menſchen erreicht hatten. Petterſon, der manchmal zum 
Scherz irgendwelche . über Wind oder Wetter 
vom Stapel ließ, hatte ſchon öfter geſagt: „Wir müſſen 
jetzt einen großartigen Schub nach Norden machen!“ Dieſer 
„grobastige Schub“ war nun in der Tat eingetreten. 

un waren alle trotz der ausgeſtandenen Angſt wieder 
froh und vergnügt, und abends wurde ein Feſt gefeiert, 
bei dem ſie allerdings bald müde und ſchläfrig wurden. 
Da ſieht man wieder den Wechſel des Schickſals: geſtern 
abend rannten ſie alle mit rer Sachen um ihr Leben, 
heute trinken ſie Punſch und ſchmauchen vergnüglich. 

In voller Ausrüſtung verbrachten ſie aber auch dieſe 
Nacht; denn ſicher war man vor dem Ungeſtüm der Eis⸗ 
preſſungen immer noch nicht. Es ſchien jedoch damit end⸗ 
gültig zu Ende zu ſein; hier und da krachte und polterte 
es wohl mal wieder, indeſſen ſo ein Aufruhr wie am 
5. Januar ſtellte ſich nicht mehr ein. 

Das war die ſchwerſte Prüfung der „Fram“ geweſen, 
und ſie hatte ſie mit Glanz beſtanden. 

So gruben denn die Framleute in den nächſten Tagen 
ihr Schif weiter aus der Eishülle heraus, dies Schiff, 
das ſie, nachdem es ſich ſo tapfer gezeigt hatte, immer 
lieber gewannen. Zugleich begannen x auch, ihre Sachen, 
die noch auf dem Eiſe lagen, wieder einzuladen. Wie 
glücklich ſie waren, in ihr Haus wieder einziehen zu kön⸗ 
nen, kann ſich wohl jeder vorſtellen. Ein wie jammer⸗ 
volles Leben hätten ſie ohne ihre „Fram“ führen müſſen, 
mitten im ſtarren Eisozean und ungefähr 440 km von 
der nächſten Küſte entfernt! 

Nanſen aber fuhr nun wieder ungeſtört fort, ſich auf 
ſeine „Sommerreiſe“ vorzubereiten, denn ſobald die Hellig⸗ 
keit nur einigermaßen zunahm, ſollte die Abreiſe ſtatt⸗ 
finden. Schon Ende Januar war die Dämmerung Mittags 
ſo ſtark, daß man große Schrift draußen hätte leſen können, 
und ſo wurde denn der Abſchied von der „Fram“ auf den 
25. Februar feſtgeſetzt. 

Am 21. Januar ergab Scott⸗Hanſens Beobachtung, daß 
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fie fih auf 83° 42“ nördlicher Breite befanden, alſo wieder 
ein Stück weiter nach Norden. 

Am 12. Februar zogen Nanſen und Johanſen noch⸗ 
mals aufs Eis, um ihre Bekleidung zu erproben. Die⸗ 
ſelbe erwies ſich jedoch noch zu dünn. Sie mußten noch 
einen Friesanzug unter den Wolfspelzen anziehen, auch 
wurden die Schlafſäcke am Fußende etwas dichter gemacht, 
und das half! 

Die Hunde fütterte man in dieſer Zeit beinahe mit 
Verſchwendung; denn ſie mußten doch ſtark und kräftig 
ſein, und während der Schlittenreiſe würden ihre Ra⸗ 
tionen gewiß manchmal ſehr knapp ausfallen. 

Am 22. Februar ſtanden die vier Schlitten fertig ge⸗ 
packt neben dem Schiffe. Als Nanſen dann aber das Ge⸗ 
päck wiegen ließ, ſtellte ſich ein Übergewicht von 100 kg 
heraus, und es mußte deshalb eine Verminderung des 
Proviants vorgenommen werden; Nanſen mußte wieder 
tüchtig überlegen und rechnen. 5 

Die beiden letzten Tage ſollten eigentlich Ruhetage 
ſein; aber es wurden gerade die anſtrengendſten Arbeits⸗ 
tage, die man ſich nur denken kann. Immer wieder gab 
es neue Kleinigkeiten zu erledigen, dies und jenes noch 
einzupacken oder zu verändern. Aber in all dem Wirbel 
der Geſchäfte hatten die Kameraden doch Zeit gefunden, 
den Salon feſtlich zu ſchmücken, und bei glanzvoller Be⸗ 
leuchtung, guten Reden und von Bleſſing geſpendetem 
Rotwein wurde Abſchied gefeiert. 

Nanſen überreichte Sperdrup ein Schriftſtück mit ge⸗ 
nauen Inſtruktionen über die Fortſetzung der Reiſe auf 
der „Fram,“ und den Gefährten verkündete er, daß Sver⸗ 
drup fortan der Leiter der Expedition und Scott⸗Hanſen 
nach ihm der zweite im Kommando ſein ſolle. 

Aber erſt am Dienstag, den 26. Februar, war alles zur 
Abreiſe bereit. Es war ein trüber Tag, kalt und ſchneeig. 
18 f vor dem Wetter durfte ihnen nicht bangen; es würde 
ja ſicher manchmal noch viel ſchlimmer kommen. So wurde 
denn das letzte Lebewohl getauſcht; die Kanonen donnerten; 
ein Lebehoch ertönte, dann ein neunfaches Hurra, und die 
Karawane ſetzte ſich in Bewegung. Sverdrup, Hanſen, 
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Bleſſing, Mogſtad und 1 gaben ihnen noch eine 
Strecke das Geleit. Letztere hatten auch ein Zelt und 
Schlafſäcke mitgenommen; denn fie wollten erſt den fol: 
genden Tag heimkehren. 

Sie ſollten aber ſchon viel ſrüher zurückkommen. Noch 
waren ſie nämlich nicht weit vom Schiffe entfernt, und 
der letzte Kanonenſchuß hallte ihnen noch in den Ohren, 
als plötzlich einer der Schlitten auf einem kleinen Eis⸗ 
rücken entzwei ging. Eine hervorragende ſcharfe Eisſpitze 
hatte drei Querhölzer zwiſchen den Kufen zerſchnitten. 

Da ſtanden ſie nun mit ihren Kenntniſſen bei dem 
zerbrochenen Gefährt und der umhergeſtreuten Ladung; 
aber ſie waren ſchließlich doch froh, daß der Unfall noch 
fo dicht beim Schiff geſchehen war. Weiter hinaus hätten 
ſie wohl kaum Luſt gehabt umzukehren, und dann hätte 
die Reparatur viel Zeit in Anſpruch genommen. 

So hieß es denn: Rückwärts, rückwärts! Und die Zurück⸗ 
gebliebenen waren nicht wenig erſtaunt, als ſie ihre Kame⸗ 
raden ſo bald wieder erblickten. 

Nanſen ſah ein, daß die Schlitten für die ſchwere 
Ladung nicht haltbar genug waren, und beſtimmte, daß 
noch zwei Schlitten hinzugefügt und auf dieſe ſechs die 
Laſt verteilt werden ſollte. 

Wieder begann die Arbeit. Unter die Schlitten wurde 
noch je ein ſtarkes Brett genagelt, um die Ouerhölzer gegen 
Stöße von Eisſpitzen zu ſichern. 5 

Mittwoch Nacht wurden ſie erſt mit allem fertig, und 
am Donnerstag, den 28. Februar, ging es wieder, dies⸗ 
mal mit ſechs Schlitten, fort. Sperdrup, Hanſen, Bleſſing, 
Mogſtad und Hendrikſen waren auch diesmal bei der Partie. 
Die anderen Kameraden gingen natürlich auch noch ein 
Stück Weges mit, kehrten aber bald wieder um. 

Das eine merkten ſchon nach ein paar Stunden alle, 
daß die beiden Fortziehenden ſich kein leichtes Los gezogen 
hatten. Obgleich jetzt noch bei jedem Schlitten ein Mann 
war, der die Hunde führte, antrieb oder auseinander 
brachte, wenn ſie fs mit ihren Zugleinen verwickelten, jo 
war es über die vielen Eisrücken, über Schutt, Berge, Rinnen, 
Spalten und Schrunde hinweg doch ein äußerſt mühſeliges 
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Gekraxel. Wie ſollte es erſt werden, wenn die beiden 
allein ſein würden? 

Es wurde ihnen denn auch bald klar, daß die 8 
immer noch zu ſchwer wäre, und ſo warfen ſie einen Sa 
mit Pemmikan (Fleiſchmehl) und zwei Bootsunterlagen 
aus, die ſpäter von den zurückkehrenden Begleitern mit 
nach dem Schiff genommen werden ſollten. 

Beſſer kamen ſie ja nun vorwärts, aber viel ſchneller 
ging es auch nicht, und nach etwa 15 km waren ſie alle 
ſo ermüdet, daß ſie beſchloſſen, Feierabend zu machen. Die 
Zelte wurden aufgeſtellt, und in dem größeren der Be⸗ 
gleiter wurde mit Schokolade, Brot, Butter, Fleiſch und 
Napfkuchen das Abſchiedsfeſt begangen. Auch ein heißer 
Grog wurde gebraut, und erſt ſpät kroch man in die Schlaf⸗ 
ſäcke; aber aus dem Schlafen wurde nicht viel; denn die 
zu zweien angekoppelten Hunde heulten der Kälte wegen 
die ganze Nacht. 

m nächſten Tage, den 1. März, ging die Fahrt 
weiter, und Nachmittags kam die Stunde des letzten Ab⸗ 
ſchieds. Trübe war das Wetter und trübe die Stim⸗ 
mung. Auf beiden Seiten wurde die Bewegung mühſam 
zurückgedrängt. 

Das letzte, was Sverdrup auf dem Herzen hatte, war 
eine Bitte an Nanſen. Er ſagte: „Wenn Sie nach Ihrer 
Heimkehr nach dem Südpol gehen ſollten, Herr Doktor, 
ſo bitte ich Sie zu warten, bis auch ich zurück bin, damit 
Sie mich mitnehmen können!“ 

Danach kehrten die Begleiter um, und Nanſen und 
Johanſen ſetzten allein ihren Weg in die Eiswüſte hinein 
fort. Nanſen, in deſſen Schlittengeſpann Kvik war, bildete 
die Spitze des Zuges; er zeigte den Weg. Wenn es aber 
vorher ſchon langſam gegangen war, ſo kamen ſie jetzt 
überhaupt kaum von der Stelle; denn jeden Schlitten 
mußten ſie einzeln vorwärts bringen, ſo daß ſie alſo jeden 
Weg mindeſtens ſechs mal zurücklegen mußten. Zudem 
wurden die Eisverhältniſſe nicht beſſer, Riſſe und 120 
tungen nahmen kein Ende, die Dämmerung Mittags leuch⸗ 
tete ihnen nur kurze Zeit, und in der Dunkelheit war es 
ſchwer, ſich vorwärts und die beſten Wege zu finden. 
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Nein, fo ging es nicht! Auf dieſe Weiſe verloren fie 
die Zeit und gewannen nichts. Als ſie gegen Abend Raſt 
machten und Johanſen die Hunde fütterte und das Eſſen 
im Kochapparat brodelte, ſetzte Nanſen noch eine Weile 
den Weg fort, um denſelben zu prüfen. Ja, die Bahn 
wurde zwar beſſer; aber er fand es doch wenig ausſichts⸗ 
voll, weiter zu gehen. Wenn ſpäter die Tage länger 
wurden, konnten ſie viel mehr ſchaffen und würden das 
jetzt Verſäumte ſchnell einholen. ß 

So ſchmiegten ſie ſich nach dem Speiſen mit dem feſten 
angenehmen Entſchluß in ihre Schlafſäcke, morgen wieder 
nach der „Fram“ zurückzukehren. 

Währenddeſſen hatten ſich die Gefährten auf dem Schiff 

mit allem Eifer darüber hergemacht, die durch die Bien 
nigte Abfahrt entſtandene Unordnung zu heben. Man 
kann ſich denken, daß dort alles Mögliche herumlag, wie 
in einem Hauſe am Umzugstage. Und obgleich der nächſte 
Tag ein Sonntag war, waren doch alle dabei, jedes Ding 
wieder an ſeinen Platz zu bringen. Scott⸗Hanſen hatte 
am Vormittag ausgerechnet, daß ſie nunmehr ſchon den 
84. Breitengrad überſchritten hätten, und wie ſie nun im 
Salon ſaßen und mit Genugtuung darüber ſprachen und 
überlegten, was für Feſtlichkeiten ſie zu Ehren dieſes Er⸗ 
eigniſſes veranſtalten wollten, da kam plötzlich Petterſon 
hereingeſtürmt und rief: „Draußen auf dem Eiſe iſt ein 
en Ich habe feine Stimme gehört, und Hunde bellten 
auch!“ 
Sofort rannten alle Mann Hals über Kopf auf Deck. 
Nordahl ergriff den Feldſtecher und kletterte in die Tonne: 
richtig, da ging ein Mann hinter dem Eishügel hin und 
her, als wenn er einen Übergang ſuche. 

„Wer iſt es?“ fragten die unten; „Nanſen oder 
Johanſen?“ 

Einer von dieſen beiden konnte es doch nur ſein. 

„Aber warum kommt nur einer allein zurück?“ 

„Sollte vielleicht dem anderen ein Unglück paſſiert ſein?“ 

So zerbrachen ſie ſich die Köpfe, eilten dann aber ſchnell 
dem Ankömmling zu Hilfe. 

Es war Nanſen. Er hatte acht Hunde und einen 
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Schlitten bei fih, war aber jetzt an eine kleine Eisrinne ge- 
raten, über die ihm nun die Kameraden hinüberhalfen. 

Er erklärte ihnen die Gründe ſeiner Rückkehr und er⸗ 
zählte, daß Johanſen mit den übrigen Hunden und Schlitten 
zurückgeblieben ſei, um Hilfe abzuwarten. 

Im Austauſch zu dieſer Trauerpoſt erhielt Nanſen die 
frohe Kunde der „Framleute“ vom Überſchreiten des 
84. Grades. Daß ſie nun aber hier ein Feſt feiern wollten, 
während der arme Johanſen da draußen allein in der 
furchtbaren Einöde frieren und ſich langweilen ſolle, das 
mochte keinem in den Sinn. Scott-Hanſen und Nordahl 
machten ſich deshalb ſofort auf, um dem Bedauernswerten 
Geſellſchaft zu leiſten. 

Johanſen war inzwiſchen der Weiſung Nanſens, liegen 
u bleiben, nicht gefolgt, ſondern hatte gedacht: Was ich 

eute vorwärts komme, brauche ich morgen nicht zu weis 

Die Sonne war heute platt und feuerrot zum erſten Male 
am Horizont aufgetaucht, das Wetter gut, und ſo begann 
er denn mit feinen fünf Schlitten den furchtbar mühſeligen 
Rückweg. Aber wenn er auch auf Schritt und Tritt 
Hinderniſſe bekämpfen mußte, er war unverdroſſen, brachte 
erſt einen Schlitten eine Strecke vorwärts, dann den 
zweiten, dritten und fo fort, bis er fie alle beiſammen 
hatte und fing dann wieder von vorn an. 

Ein kleines Stück Weges wenigſtens hatte er ſich auf 
dieſe Weiſe der „Fram“ genähert. Gegen Abend machte er 
Raſt, fütterte die Hunde, zündete den Primus (Koch⸗ 
apparat) an und malte ſich eben aus, wie ſchön es ſein 
würde, nach der Mahlzeit im warmen Schlafſack zu liegen 
und die Begebenheiten der letzten Tage aufzuſchreiben. 

Plötzlich fingen ſeine Hunde an zu bellen, von außen 
her erſchallte Antwort, und nicht lange, jo kamen Scott⸗ 
Hanſen und Nordahl mit Nanſens Geſpann in das Lager 
geſauſt. Das war eine Freude! Nun wurde auch hier im 
Zelt das Vierundachtziggrad⸗Feſt gefeiert und ſpät erſt 
ver 0 ſich jeder in ſein Fellbett. 

m nächſten Tage langten Nanſen, Sverdrup und 
Hendrikſen auf Schneeſchuhen an. Das Lager wurde ab⸗ 
gebrochen und mit jrohem Herzen zogen fie ſelbander in 
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raſender Eile — dazu trugen hauptſächlich die Hunde bei 
— nach der geliebten „Fram“ zurück. 

Wie wohl tat ihnen das, wieder in der warmen Kajüte 
bei der reichbeſetzten Tafel ſitzen und dann in einem rich⸗ 
tigen Bett ſchlummern zu können! 

Nach langer reiflicher Überlegung kam Nanſen nun⸗ 
mehr zu dem Entſchluß, den Proviant noch bedeutend zu 
verringern und bei derſelben Anzahl von Hunden nur 
drei Schlitten mitzunehmen. Nochmals ſetzten die Vor⸗ 
bereitungen zu der ſo veränderten Ausrüſtung alle Mann 
in Bewegung, die Kleider wurden geändert, die Lebens⸗ 
mittel neu ausgewählt und umgeladen, und am 13. März 
ſagten fie ſich zum dritten Male Lebewohl. 

Peder Hendrikſen aber wollte ihnen diesmal nicht 
Adieu ſagen; denn er meinte, ſie würden ſicher auch dies 
dritte Mal zurückkehren. 

Ja, ſie kehrten allerdings an Bord der „Fram“ zurück, 
aber erſt nach Jahr und Tag daheim in Norwegen im 
Hafen von Tromsö! 


VII. 
Nanfen und Johanſen auf 86 Grad 14 Minuten. 


Sion im vorigen Kapitel haben wir in den Grundzügen 
kennen gelernt, was für eine ſorgfältige Ausrüſtung 
u ſolcher Schlittenreiſe gehört, wo man vollſtändig auf 
ſich ſelbſt angewieſen iſt, und wo man keine Ausſicht hat, 
u bewohnten Gegenden zu gelangen, kurz, wo man alles 
Nötige, auch das Geringſte bei ſich tragen muß. Wenn 
man auch die Inſeln und Länder an der Grenze des Nord: 
polarmeeres zum größten Teil kennt, ſo ſind menſchliche 
Anſiedlungen daſelbſt doch ſchon wegen der außerordent⸗ 
lichen Kälte de Eline ur im ſüdlichen Grönland 
wohnen etliche Eskimos; aber bis dahin konnten unſere 
beiden Nordpolfahrer nicht kommen, weil der Weg zu 
weit war. 
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Sie- mußten ſich, um nach Haufe zu gelangen, darauf 
verlaſſen, auf den Inſeln Franz⸗Joſephs⸗Land, Spitzbergen 
oder Nowaja⸗Semlja ſo weit wie möglich nach Süden vor⸗ 
zudringen und dort eins der an dieſen Küſten zur Sommer⸗ 
zeit hin und wieder anlegenden Walfiſch⸗ und Robbenfang⸗ 
ſchiffe anzurufen. 

Da ſie aber vorher auf keinen Fall mit Menſchen zu⸗ 
ſammentreffen würden, ſo iſt es e daß ihre Aus: 
rüftung ohne Tadel fein mußte. Nanſen kam deshalb 
in der letzten Zeit auch keine Nacht vor drei, vier oder 
fünf Uhr ins Bett, weil er immer noch zu überlegen, zu 
prüfen und zu rechnen hatte. 

Gewiß wird es auch dem Leſer lieb ſein, etwas Ge⸗ 
naueres über die neuerdings mitgenommenen Sachen zu 
erfahren; wir wollen uns deshalb wenigſtens Nanſens 
Schlitten einmal anſehen und alles aufzählen, was darauf 
verſtaut war. Es wird zwar eine etwas lange Liſte; aber 
man fept doch, bis in welche Einzelheiten Nanſen alles 
überdenken mußte. i 
Der Schlitten enthielt alſo: ein Kajak, eine Pumpe zum 
Auspumpen der etwa leck werdenden Kajaks, ein Segel, eine 
Axt, einen geologiſchen Hammer zum Cteineabtlopfen, ein 
Gewehr nebſt Futteral, zwei kleine Holzſtangen, zum Koch⸗ 
apparat gehörend, einen Theodoliten (Winkelmeſſer) nebſt 
Kaſten zur Berechnung ihres Standortes, drei Reſerve⸗ 
querſtücke für die Schlitten, einige Stücke Lon eine Leine 
für die Harpune, Pelzgamaſchen, fünf Knäuel Schnur, 
einen Kochapparat, zwei Becher, Schöpflöffel, zwei Eßlöffel, 
Petroleumlampe (Primus) zum Kochen, eine Feldflaſche, 
einen Sack mit verſchiedenen Kleidungsſtücken, eine wollene 
Decke, eine wollene Jacke, Finnenſchuhe mit trockenem 
Gras gefüllt, einen ſogenannten Kragen auf die Offnung 
des Kajaks paſſend, wodurch ſich der Fahrer mit dem Boote 
feſt verbinden konnte, ein Paar „Komager“ (Lappenſchuhe), 
zwei Paar Kajakhandſchuhe, ſowie Harpune und Leine, 
einen waſſerdichten Mantel aus Seehundsfell für das 
Kajakfahren, einen Sack mit Werkzeug, einen anderen mit 
Agens Segelhandſchuhen, Segelnadeln und verſchiedenen 
Artikeln, drei norwegiſche Flaggen, eine Apotheke, einen 
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photographiſchen Apparat, eine Kaſſette und eine Blechbüchſe 
mit Flims 15 Photographieren, einen Holzbecher, ein a 
zum nien en des Kajaks auf dem Schlitten, Säcke aus 
Renntierfell zur Verhütung des Scheuerns der Kajaks, eine 
hölzerne Schneeſchaufel, einen Ski⸗(Schneeſchuh⸗) Stock mit 
einer Scheibe am unteren Ende, einen Bambusſtock, zwei 
Eſchenſtöcke, ſieben Reſervegeſchirre für die Hunde und zwei 
Reſervezugtaue, eine Rolle Tauwerk, vier Bambusſtangen 
u Maſten und zum Steuern der Schlitten, weiter: Brot, 

olkenpulver, Zucker, Mehl, Zitronenſafttafeln, Gemüſe⸗ 
tafeln, Suppentafeln, von jedem ein ziemlich großer Beutel 
voll; dann waren als Bootslager auf dem Schlitten be⸗ 
feſtigt: drei Säcke mit zuſammen 108 kg Pemmikan (Fleiſch⸗ 
pulver) und ein Sack mit 42 kg Leberpaſtete. 

Das Geſamtgewicht dieſes Schlittens, der die Nummer: 1 
hatte, betrug 245 %½ kg, alſo gegen 5 Zentner. 

Schlitten Nr. 2 wog ungefähr ebenſoviel; er enthielt 
{of nur Lebensmittel, darunter 31 kg Weizenbrot, 21 kg 
Aleuronatbrot, 29 kg Extraſpeiſe“, das war eine Miſchung 
von Erbſenmehl, Fleiſchpulver, Fett u. ſ. w., 39 kg Butter, 
die allerdings ſo hart war, daß ſie den Reiſenden wie 
Nüſſe zwiſchen den Zähnen knackte, 7 kg getrocknete Kar⸗ 
toffeln und dergleichen mehr. 

Nr. 3 war Johanſens Schlitten, worauf auch ein Kajak 
ruhte. Dieſer war der leichteſte mit 4½ Zentner Gewicht. 
Dafür hatte Johanſen aber auch die Pflicht, die beiden 
letztgenannten Schlitten zu führen, hatte alſo achtzehn 
Hunde zu regieren, 1 Nanſen nur zehn. - 

Als Feuerungsmaterial fiel Nanſens Wahl auf Petro⸗ 
leum, Marke Schneeflocke, wovon ſie 20 Liter mitnahmen. 
Damit konnten ſie ſich auf ihrem Kochapparat, Primus, 
zweimal a eine warme Mahlzeit bereiten und außer: 
dem fo viel Eis zu Waſſer ſchmelzen, als fie gebrauchten. 
An letzteres zu denken, war ſehr nötig, da die Leute bei 
ſolcher Cisreiſe ſtets von tüchtigem Durſt, dem ſogenannten 
„arktiſchen Durſt“, ſehr geplagt werden. Man merkt dieſe 
Erſcheinung ja auch an ſich ſelbſt, wenn man mal einen 
Nachmittag eifrig Schlittſchuh läuft. 

ei der Kleidung Nanſens und Johanſens dürfte dem 
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Leſer vielleicht die Frage in den Sinn kommen: Wie be⸗ 
kamen ſie denn die naßgewordenen Schuhe, ae 
Handſchuhe u. ſ. w. wieder trocken; denn daß es bei 
ſolcher anſtrengenden Fußtour ohne Schweiß abgeht, wird 
keiner annehmen. Ja, da hatten ſie allerdings keinen 
anderen Trockenapparat, als den eigenen Körper. Das 
feuchtgewordene Gras, womit Schuhe und Handſchuhe aus⸗ 
geſtopft waren, ebenſo andere naſſe Sachen legten ſie des 
Nachts im Schlafſack einfach auf die Bruſt, und da mußten 
ſie trocknen. Das war nun zwar 2 ſehr angenehm; aber 
was ſollten ſie machen? In der Luft aufgehängt würde 
alles höchſtens zu einem Eisklumpen gefroren, aber nicht 
trocken geworden ſein. War ſchon die ganze Expedition 
keine Vergnügungsreiſe, die nur der Wiſſenſchaft zuliebe 
unter Mißachtung der eigenen Bequemlichkeit, ja mit 
Lebensgefahr unternommen wurde, ſo mußten ſie dies 
n auch mit in Kauf nehmen! — 

Alſo am 13. März feierten ſie den letzten endgültigen 
Abſchied. Nanſen gab Sverdrup noch einige Verhaltungs⸗ 
maßregeln, z. B. daß er alle 60 Seemeilen einmal loten 
ſolle, um die Meerestiefe feſtzuſtellen, und wenn ſich dieſe 
ſehr veränderlich erwies, noch öfter; auch ſollte jeden zehnten 
Tag, den 1., 10. und 20. jedes Monats, einmal das Eis 
durchbohrt werden, damit man die Dicke desſelben wiſſe, 
und ſo fort. Dann übergab er ihm auch Tagebücher und 
Briefe an ſeine Gemahlin für den Fall, daß er vielleicht 
nicht wiederkehren würde; denn darüber war er ſich klar, 
daß es für dieſe Reiſe nur zwei Möglichkeiten gab: ent⸗ 
weder das Unternehmen glückte, oder — es glückte nicht! 
Und letzteres bedeutete für ihn nichts anderes als den Tod! 

Von nun ab konnte endlich Nanſens Geiſt wieder 
ausruhen, er brauchte nicht mehr zu mn und zu über: 
legen; dafür begann jetzt die Arbeit der Arme und Beine, 
die allerdings ungleich ſchwerer und anſtrengender wurde, 
ſchwerer ſogar, als ſie es ſich vorgeſtellt hatten. 

Der 14. März 1895 war der Tag der Abreiſe. Herz⸗ 
liche Glückwünſche wurden ausgetauſcht, und Kanonen⸗ 
donner dröhnte den Fortziehenden nach. Von den Be⸗ 
gleitern kehrten Sperdrup und Mogſtad bald wieder um; 
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letzterer ſagte, feine ſchweren Beinkleider von Wolfsfell 
ſeien ſo naß, daß er nicht weiter könne und er dieſelben 
notwendig erſt am Feuer trocknen müſſe. Ja, er hatte es 
2 recht bequem; was würden dagegen Nanſen und 
Johanſen in ſolchem Falle ſpäter machen ſollen! Nur 
Scott-Hanfen, Hendrikſen und Lars Petterſon ließen ſich 
die Mühe nicht verdrießen, mit ihren ſchweren Bündeln 
auf dem Rücken neben den anderen herzutraben und Schritt 
zu halten mit den beiden Schlittenführern, die zunächſt 
auf dem glatten Eiſe ziemlich ſchnell vorwärts kamen. 
Bald jedoch ſtellten ſich ihnen verſchiedene Eisrücken ent⸗ 
gegen, wo nichts weiter übrig blieb, als die ſchweren 
Schlitten hinüberzuheben. 

Da kamen die drei Begleiter wieder nach, und Petterſon 
ſchüttelte den Kopf und meinte zu Johanſen: „Wart nur, 
lieber Freund, ſolche Hinderniſſe werdet ihr wohl noch 
öfter antreffen, und ihr werdet ſicher genug ſchwere Arbeit 
haben, bis ihr ſoviel aufgegeſſen habt, daß die Schlitten 
leicht und u gi transportabel find!“ 

Gegen Abend ſchlugen fie das Lager auf, und der 
Wegemeſſer an dem einen Schlitten zeigte 11 km, eine 
Strecke, mit der Nanſen ganz zufrieden war. 

Petterſon war es auf dem Wege ſehr warm geworden, 
und jetzt beim Ausruhen zitterte und jammerte er vor 
Kälte. Als er aber nachher in feinen warmen Wolfsfell⸗ 
kleidern im Zelt vor einem Topf dampfender Schokolade 
ſaß, in der einen Hand ein Stück Brot und in der anderen 
ein Stück Butter, da fand er es ganz erträglich und rief 
aus: „Nun geht es mir wie einem Prinzen!“ 

Damals, als ihm Nanſen auf ſeine Bitte, mitreiſen 
zu dürfen, klar gemacht hatte, daß dies nicht anginge, da 
war er mehrere Tage mit trauriger Miene * 
Jetzt war er froh, daß er wenigſtens eine Strecke Weges 
dabei ſein konnte. 

Die Nacht verlief ohne beſondere Unannehmlichkeiten, 
nur hatten die drei Begleiter keine Schlafſäcke mitgebracht 
und mußten deshalb in einer von Schnee gebauten Hütte 
kampieren. Da war es denn kein Wunder, daß, als 
Nanſen am anderen Morgen früh aufſtand, er ſchon je⸗ 
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manden vorfand, der mit aller Kraft auf und ab marſchierte, 
um die ſteifgewordenen Glieder wieder zu erwärmen. Das 
war der lange Peder Hendrikſen; aber daß ihn gefroren 
habe, wollte er doch nicht zugeben. 

Nach dem Frühſtück tauſchten ſie ohne viel Worte den 
letzten Händedruck, und die drei Schlitten mit ihren beiden 
Führern zogen dahin nach Norden zu in die unheimliche 
Einſamkeit. Als Nanſen ſich nach einer Weile umſchaute, 
ſah er Pedern immer noch auf einem Eishügel ſtehen und 
ihnen traurig nachblicken. Der dachte ſicherlich, daß er mit 
den beiden da zum allerletzten Male geſprochen habe. 

Nanſen ſelber war es in dem Augenblick zu Mute, als 
ob er lieber wieder umkehren und mit den anderen zur 
ſichern „Fram“ zurückfahren möchte; aber die Brücke war 
nun einmal hinter ihm abgebrochen; es gab nur noch 
einen Gedanken, der hieß: Vorwärts! vorwärts! koſte es, 
was es wolle! 

Ihre warmen Mahlzeiten nahmen die beiden Morgens 
und Abends ein; während des Tages wurde nur einmal 
eine kurze Raſt gemacht, um irgend etwas Kaltes ſchnell 
u genießen. Die Hunde befamen nur am Ende der 

gesreife Futter, um fie dadurch anzufeuern, ſchnell 
eee und dahin zu gelangen, wo die Labung 
winkte. 

Sie hatten ſehr unter der Kälte zu leiden, die ſich 
beſtändig auf etwa 40° Gelfius hielt, und ihre Hoffnung 
auf die Sonnenſtrahlen, die ihnen doch die Schlafſäcke und 
wollenen Decken trocknen ſollten, wurde zu ſchanden; denn 
die Sonne ſtand noch ſehr tief und war zu weit weg, um 
eine Wirkung auszuüben. 

Am meiſten Arbeit hatten ſie mit dem mittelſten 
Schlitten, der die Lebensmittel trug. Jedesmal, wenn 
eine Unebenheit kam, kippte er um, und Johanſen jet 
hingehen, um ihn wieder aufzurichten. Sobald er aber diejen 
in Gang hatte, ſo war ſein eigener Schlitten ſtehen ge⸗ 
blieben, und er mußte wohl oder übel wieder zurück, um 
auch dieſen durch Schieben und Antreiben in Lauf zu 
bringen. So beſtand für ihn die ganze Reiſe aus einem 
ſteten Hin⸗ und Herpendeln zwiſchen den beiden Schlitten. 
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Abends en fie ſich ſehr danach, in den warmen 
Schlafſack zu kriechen; er war zu dieſer Zeit eigentlich ihr 
treueſter Freund. Sie benutzten jetzt einen ſolchen, in dem 
ſie beide 75 atten, um ſich gegenſeitig erwärmen zu 
können. Aber Morgens waren fie ebenſo eiſrig, wieder 
herauszuſchlüpfen, um in Bewegung zu kommen und warm 
zu werden. 

Auch an Unfällen fehlte es nicht. So riß gleich in 
den erſten Tagen ein Loch in den Sack mit dem Fiſch⸗ 
mehl, und ſie brauchten mehr als eine Stunde, bis ſie 
das Verlorene geſammelt und den Schaden ausgebeſſert 
hatten. Ein ander Mal zerbrach ihnen das Kilometerrad, 
und dasſelbe zu reparieren und wieder feſtzubinden, dauerte 
auch eine geraume Zeit. Am 20. März ſchon verloren ſie 
dies wichtige Ausrüſtungsſtück ganz, und weil ſie nicht 
wußten, wann dies geſchehen war, ſo wollte Nanſen die 
koſtbare Zeit nicht mit Zurückgehen und Suchen vergeuden. 
Nun konnten ſie allerdings den zurückgelegten Weg nur 
durch ungefähre Schätzung meſſen; aber ſie mußten ſchon 
damit zufrieden ſein. 

Dann hatten fie wieder durch einen Hund längeren Auf: 
enthalt, den ſie wegen Krankheit frei hatten laufen laſſen. 
Auf dieſe Weiſe war er ihnen abhanden gekommen, und 
Nanſen war gezwungen, umzukehren und ihn zu holen; 
denn entbehren konnten ſie ihn auf keinen Fall. 

Am 21. März fiel die Temperatur in der Nacht gar 
bis auf — 44 Celſius, und das Queckſilber war gefroren. 
Die Folge dieſer unbändigen Kälte war, daß ſich ihre 
Kleidungsſtücke in wahre Eispanzer verwandelten, weil die 
Körperausdünſtungen in dieſe einzogen und fie dann ſtein⸗ 
hart froren. Johanſen wechſelte in der erſten Zeit Abends 
die wollene Unterkleidung. Aber das Ausziehen des ſteifen 
unbeweglichen Anzuges verurſachte ſeinen von Froſt ge⸗ 
ſchwollenen blutenden Fingern derartige Schmerzen, daß 
er es ſchließlich aufgab und nun ſchweigend dulden mußte, 
wenn die Kleider ihm die Kniekehlen und Handgelenke wund 
ſcheuerten. 

Auch die Handſchuhe wurden ſo ſteif, daß es nicht 
möglich war, dieſelben über die Finger zu ftreifen, und fie 
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mußten zu Fauſthandſchuhen aus Wolfsfell mit Senne⸗ 
graseinlage ihre Zuflucht nehmen, die ſie dann Nachts auf 
der Bruſt wieder auftauen ließen. 

Ihr beſter Freund, der Schlafſack, ließ ſie ebenfalls im 
Stich; jeden Tag wurde er härter und unbeweglicher. Sie 
drehten ihn von Zeit zu Zeit um und klopften das Eis 
mit den Schneeſchuhſtöcken ab; wenn ſie ſich dann aber 
Abends hineinlegten, wurde er doch erſt nach und nach 
durch den Einfluß ihrer Körperwärme weich. Trotz alledem 
freuten ſie ſich immer ſchon den ganzen Tag auf dieſen 
ſchönen Zeitpunkt, wo ſie im Schlafſack ſitzend den aus⸗ 
gehungerten müden Leib mit etwas Warmem laben konnten. 
Danach machten ſie die Klappe des Sackes ſo dicht wie 
möglich zu, ſchmiegten ſich eng aneinander und ſtreckten die 
ſchmerzenden Glieder zur Ruhe aus. 

Den Hunden war das Ziehen allmählich auch nicht 
mehr nach ihrem Sinn! Oft blieben ſie ohne weiteres 
ſtehen, fingen an in die Zugleinen zu beißen, ſprangen 
über dieſelben weg und trieben allerlei Unfug. Den 
ärgſten Beißern war zwar Stahldraht in die Leinen ge⸗ 
näht; aber deren Zähne wurden auch damit fertig. Sie 
biſſen ſich doch los — heidi! rannten ſie davon, und die 
Führer verloren dann mit Hinterherlaufen und Einfangen 
viel Zeit. Selbſt die tüchtigſte Tracht Prügel half nur 
eine kleine Weile; bei der nächſten Gelegenheit machten 
ſie es wieder ſo. Immer arbeiten zu müſſen und nicht das 
kleinſte Vergnügen zu haben, damit waren ſie jedenfalls 
nicht einverſtanden. 

In dieſer Weiſe vollzog ſich die Reiſe Tag um Tag, 
Woche für Woche. 

Um den arktiſchen Durſt zu ſtillen, von dem ſchon die 
Rede war, trugen die beiden Männer Feldflaſchen aus 
Hartgummi auf der Bruſt; aber ſie benutzten ſie nicht oft, 
und Nanſen füllte die ſeinige Morgens ſchließlich nicht 
mehr, weil er ihrer gar nicht bedurfte. Sie nahmen ja 
auch ſchon mit und nach dem Frühſtück genügend Feuchtig⸗ 
keit in den Körper auf. Nanſen ſteckte hin und wieder 
ein kleines Stück Süßwaſſereis in den Mund; das ge⸗ 
nügte ihm. 
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Am 21. März nahm Nanſen zum erſten Male eine 
, und rechnete aus, daß fie ſich auf 85° 9“ 
nördlicher Breite befanden. Darauf machten ſie den folgen⸗ 
den Tag einen ſo langen Marſch, daß ſie erſt um zwei 
Uhr Nachts in den Schlafſack kamen. Da es jetzt ſchon 
anfing, auch in der Nacht hell zu ſein, ſo waren ſie mit 
ihrer Reife an die Tageszeit nicht mehr gebunden; fie 
wanderten ſo lange, wie ſie Luſt hatten, und brachen 
wieder auf, ſobald ſie ausgeſchlafen hatten. Zu letzterem 
bedurften ſie allerdings immer nicht ſehr lange Zeit. Zur 
Feier des 85. Grades beflaggten ſie die Kajaks; da war 
es denn doch wenigſtens ein bißchen feſtlich. 

Vom 24. März ab, einem Sonntag, hatten ſie ſehr 
ſchlechtes unebenes Eis, ſo daß ſowohl die armen Hunde 
wie auch die Führer furchtbar mit dem Wege zu kämpfen 
hatten und nur äußerſt langſam vorwärts kamen. An 
dieſem Tage töteten ſie den erſten Hund, nämlich den, der 
ihnen damals weggelaufen war. Das war eine ſehr un⸗ 
angenehme Aufgabe; aber es mußte fein; denn er nützte 
ihnen nichts mehr. Er wurde dann in Stücke geſchnitten 
und den anderen Hunden als Futter vorgeworfen. Aber 
ſonderbar! viele von ihnen hungerten lieber die ganze 
Nacht, als daß ſie dies Fleiſch anrührten. Sie mußten 
ſchließlich mit Pemmikan gefüttert werden. Später jedoch, 
als ihre Kräfte mehr und mehr abnahmen, waren ſie nicht 
mehr ſo wähleriſch und fraßen alles, was ihnen vorgeſetzt 
wurde, ſelbſt ihre geſchlachteten Kameraden. 

Am 25. März waren fie auf 85 20° angelangt. Es 
ging langſam vorwärts — aber wie! Bei der immer noch 
anhaltenden Kälte wurde ihnen jede Arbeit ſchwer und 
ging entſetzlich langſam. Abends waren ſie manchmal ſo 
ſchläfrig, daß ſie förmlich taumelten. Oft fielen ihnen gar 
ſchon beim Gehen die Augen zu, und wenn ſie dann über 
die Schneeſchuhe ſtolperten, ſchreckten ſie aufwachend zu⸗ 
ſammen. Ihren Lagerplatz ſchlugen ſie ſtets hinter einem 
Hügel oder einer Eiskette auf, um etwas Schutz vor dem 
Winde zu haben. Johanſen ſorgte dann erſt für die 
Hunde, Di fie an und fütterte ſie, und Nanſen richtete 
währenddeſſen das Zelt auf, füllte den Primus mit Eis 
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und machte ſo raſch wie möglich das Abendeſſen fertig. 
Dasſelbe beſtand den einen Tag aus Pemmikan mit ge⸗ 
trockneten Kartoffeln, den anderen aus einer Miſchung von 
Fiſchmehl, Weizenmehl und Butter, genannt „Fiskegratin“, 
und am dritten gab es Erbſen⸗, Bohnen: oder Linſenſuppe 
mit Pemmikan und Brot. Das Fiskegratin aber war beider 
Leib⸗ und Magenſpeiſe. = 

Währenddem das Eſſen kochte, krochen fie ſchon in den 
Schlafſack, und Johanſen ſchlief auch ſofort den Schlaf des 
Gerechten, obgleich er vor Froſt geſchüttelt wurde; aber 
Nanſen mußte ſich wach halten, weil er der Koch war und 
auf den Apparat aufpaſſen mußte. Wenn dann endlich 
die Mahlzeit bereit war, ſo geſchah es doch manchmal, daß 
ihnen trotz ihres Hungers vor Müdigkeit der Löffel ent⸗ 
fiel, und der ſchöne erſehnte Brei auf den Schlafſack 
ſpritzte. Nach dem Eſſen pflegten ſie einen Extratrunk zu 
nehmen von in heißem Waſſer aufgelöſtem Molkenpulver, 
der ähnlich wie gekochte Milch ſchmeckte und ſie bis in die 
Zehenſpitzen wärmte. 

Aber ſobald ſie ſich dann zum Schlummer hingeſtreckt 
hatten, marſchierten ſie auch in ihren Träumen weiter, raſt⸗ 
los und ohne Ermatten, quälten ſich mit den Schlitten 
und trieben die Hunde an. Nanſen hörte oft, wie Jo⸗ 
hanſen im Schlafe rief: „Willſt du vorwärts, Pan! — 
Hü, Barrabas! Klapperſchlange, hü! — Ber, prr, ihr 
Hunde! — Saß, ſaß! — Hol euch der Kuckuck mitſamt 
den Schlitten!“ 5 

Morgens mußte Nanſen als Koch wieder zuerſt auf⸗ 
ſtehen und brauchte zur Bereitung des Frühftüds eine 
Stunde Zeit. Sie verzehrten abwechſelnd einen Morgen 
Schokolade, Butterbrot und Pemmikan, den anderen Hafer⸗ 
mehlſuppe oder eine Suppe von Mehl, Waſſer und Butter. 
War dies fertig, ſo wurde Johanſen geweckt, ſie ſetzten 
ſich beide aufrecht im Schlafſack hin, breiteten eine der 
wollenen Decken als Tiſchtuch aus und ſchmauſten behag⸗ 
lich, ſoweit dies die Kälte zuließ. Dann ſchrieben ſie in 
den Tagebüchern, und ſchließlich machten ſie ſich, wenn 
auch widerſtrebend, weil ſie ſtets unter großer Müdigkeit 
litten, an den Aufbruch. Wie oft wären ſie gern 
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wieder tief in den Sack hineingekrochen, um noch einmal 
mindeſtens vierundzwanzig Stunden zu ſchlafen; aber es 
alt ja vorwärts zu kommen nach Norden, immer nach 
Norden zu! . 

Auch die Hunde waren häufig ſo ſteif und matt, daß ſie 
nur unter Anwendung grauſamſter Gewalt vorwärts zu 
bringen waren, und den denden Männern blutete oft genug 
das Herz, wenn ſie ſo unbarmherzig gegen die prächtigen 
Tiere ſein mußten, die ihren letzten Muskel für ſie 
opferten; aber der Nordpol, ihr Ziel, war noch lange nicht 
Fache und da durften ſie ſich mitleidigen Regungen nicht 
ingeben. 

Nanſen hatte mit der Zeit von den ſteifen harten 
Armeln an den Handgelenken ſo tiefe Wunden erhalten, 
daß ſie ſelbſt durch Binden und Pflaſter nicht heilen wollten 
und bis auf den Knochen fraßen. Erſt im Spätſommer 
heilten ſie wieder zu. 

Am 27. März gönnten ſie ſich einen Ruhetag, machten 
ſchon zu Mittag Raſt und mummelten ſich dann ſofort im 
Schlafsack ein. 

Am 29. desſelben Monats waren fie auf 85° 30° 
Nord. Nanſen ſchien dies zu wenig; er hatte geglaubt, 
daß ſie mindeſtens auf 86 ſein müßten; aber ſie wurden 
jedenfalls durch die Drift des Eiſes wieder nach Süden 
getrieben. 1 5 eine ſehr unangenehme Entdeckung: wäh⸗ 
rend ſie ſich bis zur Erſchöpfung quälten, vorwärts zu 
3 bewegte ſich der Boden unter ihnen langſam 
urück! 

f Der 30. März war ganz und gar ein Unglüdstag. 
Zunächſt trafen ſie auf viel unebenes Eis, ſo daß ſie nur 
immer mit großen Umwegen ihre Richtung inne halten 
konnten. Da gähnte plötzlich vor einem Eisrücken eine 
tiefe Spalte, und der Proviantſchlitten mit den Hunden 
fiel auch richtig hinein. Glücklicherweiſe zerbrach der 
Schlitten nicht, was leicht möglich geweſen wäre, da die 
Spalte 3 bis 4 m tief war. So mußte denn einer von 
ihnen hinabſpringen und den Schlitten abladen, worauf 
die einzelnen Teile und danach auch die Hunde an Stricken 
heraufgezogen wurden. Johanſens und Nanſens Schlitten 
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kamen beſſer hinüber, nur Nanſens Hunde ſtürzten auch in 
die Grube und mußten nun ebenfalls einzeln heraufbefördert 
werden, wobei Klapperſchlange die Gelegenheit beim Schopf 
erfaßte, aus dem Geſchirr ſchlüpfte und entfloh. Endlich 
waren ſie glücklich drüben, hatten auch den Flüchtlin 

wieder eingefangen, und obſchon ſie an dieſem Tage 10 
nicht weit gekommen waren, ſchlugen ſie doch an geeigneter 
Fo das Lager auf. Das Thermometer zeigte 43° unter 

ull. 


Nun dachten fie Ruhe zu haben; aber bald wurden 
ſie des Gegenteils inne. Es ſtellte ſich heraus, daß der 
Primus, der Kochapparat, trotz aller möglichen Verſuche 
nicht brennen wollte. Das fehlte nun gerade noch. Aber 
es half nichts; yohanjen mußte aus dem warmen Sad 
wieder heraus und den Beutel mit Werkzeugen und einen 
Reſervebrenner holen. Inzwiſchen hatte Nanſen endlich 
den Fehler gefunden. Der vereiſte Deckel ſchloß nicht ganz 
feſt, die hineingepumpte Luft konnte immer wieder ent⸗ 
weichen, und es entwickelte ſich deshalb kein Petroleumgas. 
Nun ging es zwar leicht, den Kocher wieder in Ordnung 
zu bringen; aber mit dem langen Herumprobieren war 
doch ſo viel Zeit vergeudet worden, daß ſie ihre wohl⸗ 
verdiente Erbſenſuppe erſt Morgens um ſechs Uhr erhielten. 
Aus dem Abendbrot war auf dieſe Weiſe ein Frühſtück 
geworden, in das ſie nun aber auch wie Haager Wölfe 
einhieben, und das richtige Frühſtück gab es erſt Nach⸗ 
mittags um drei Uhr. Zum Glück war es inzwiſchen etwas 
wärmer geworden, ſo daß ihnen die Temperatur ſogar 
faſt N vorlam. 

s war am Sonntag, den 31. März, da endlich dieſe 
erſehnte mildere Witterung mit ſüdlichen Winden eintrat, 
die ſie ſich ſchon lange gewünſcht hatten. Zwar laſen ſie 
auf dem Thermometer immer noch — 30 Celſius; aber 
ſie begrüßten dies wie richtiges Sommerwetter. 

Mit erleichtertem Herzen machten ſie ſich daher auf 
und kamen auch, getrieben von dem günſtigen Winde, gut 
vorwärts. Plötzlich aber fing vor dem erſten Schlitten 

erade eine Waſſerrinne an ſich zu öffnen, und es galt 
ſchnell hinüber zu kommen, ehe ſie ſich noch mehr erweiterte. 
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Kaum waren ſie ein Stückchen vorwärts gekommen, als ſie 
abermals vor einer auseinandertretenden Rinne ſtanden. 
Den erſten Schlitten brachten Nanſen und Johanſen noch 
glücklich hinüber. Wie aber letzterer umkehrte, um die beiden 
anderen zu holen, brach mit einem Male das Eis unter 
ihm, der Grund verſank und Johanſen mit ihm. Er kam 
jedoch zu ſeinem Glück nur bis zu den Hüften ins Waſſer; 
es gelang ihm, die Rinne auf kleinen Eisſchollen noch zu 
überſchreiten und auf der anderen Seite auf den Eisrand 
hinaufzuklettern, was mit den ſofort ſteifgefrorenen Kleidern 
nicht leicht war. Unterdeſſen öffnete ſich die Rinne aber 
immer weiter, es war nicht mehr möglich, hinüberzukommen, 
und da ſtand nun Nanſen mit Schlitten Nr. 1 auf der 
einen Seite, krampfhaft hin und her laufend, um einen 
Übergang zu ſuchen, und Johanſen befand fich mit den 
Schlitten Nr. 2 und 3 auf der anderen, zitterte vor Froſt 
und lief ebenfalls krampfhaft hin und her, um ſich warm 
zu en Und dabei ging dieſe verwünſchte Rinne immer 
noch weiter auseinander. 

Das war keine erfreuliche Ausſicht, beſonders nicht für 
Johanſen; denn das Zelt und das Kochgeſchirr waren auf 
Nanſens Seite. Aber er ſetzte ſeinen Dauerlauf hin und 
her unverdroſſen fort, daß ja nicht die Kälte ihn über⸗ 
manne, und ſeine Hunde, die nicht wußten, was das zu 
bedeuten habe, rannten immer mit ihm um die Wette. 
Er hätte ja nun einfach mit dem Kajak hinüberfahren 
können — dazu hatten ſie dieſe Fahrzeuge ja mitgenommen 
— aber dieſelben hatten durch das häufige Umſtürzen 
Löcher bekommen, weswegen es unmöglich war, damit eine 
Waſſerfahrt zu machen. N 

Endlich fand Nanſen nach einem weiten Umwege doch 
einen Übergang und ſie waren glücklich wieder vereint; 
aber weitergehen konnten fie nicht; denn Johanſens Wind: 
hoſen waren ganz zerriſſen und mußten notgedrungener⸗ 
maßen erſt geflickt werden. 

Zu dieſem Zweck war er aber gezwungen, ſie mit 10 
in den Schlafſack zu nehmen, damit ſie zum Nähen au 
weich genug würden. Das war die ſchwierigſte Flickerei, 
die Johanſen jemals vorgekommen war. Jedesmal, wenn 
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er ein paar Stiche getan hatte, wurden die Hoſen wieder 
hart, und jedesmal mußte er ſie bei ſich im Bett erſt 
wieder auftauen. Er hatte ſchon bei 40° Kälte Segel ge- 
näht; aber das war ein Kinderſpiel geweſen gegen dieſe 
Flickarbeit noch dazu mit Händen, auf denen ſich von all 
den verſchiedenen Quälereien in der großen Kälte faſt gar 
keine Haut mehr befand. 

Nun kam der April, der ſich auch dort am Nordpol 
als der Monat mit dem ſchlechten Wetter erwies. 
brachte den beiden ein tüchtiges Schneetreiben; aber ſie 
machten ſich trotzdem auf; denn der Wind kam von hinten. 
Da fiel es Nanſen plötzlich ein, daß ſie ihre Uhren lange 
nicht aufgezogen hätten, und richtig: Johanſens Uhr war 
ſchon ſtehen geblieben, aber Nanſens Chronometer tickte 
zum Glück noch. 

Da es, wie ſchon erwähnt, jetzt Tag und Nacht hell 
war, ſo machte es für ſie nichts aus, am Tage oder in 
der Nacht zu wandern. Oft brachen ſie am Nachmittag 
auf und zogen ihre Straße bis in die Nacht, oder ſie be⸗ 
gannen die Fahrt in der Nacht und machten erſt Mittags 
Raſt. So geſchah es auch heute. Der günſtige Wind ver⸗ 
führte ſie, ohne Pauſe immer weiter zu haſten, und erſt 
am 2. April Morgens um acht oder neun Uhr hielten ſie 
Mittagsraſt. a 

Nanſen war aber ſo müde, daß er mit dem Löffel in 
der Hand einſchlief, und wie fo oft ſchon, gaukelte ihm 
auch heute der Traum ſüße Heimatbilder vor. Es deuchte 
ihn, er mache zur Weihnachtszeit einen Beſuch bei 
Leuten, die er nur einmal in ſeinem Leben geſehen 
hatte. In einem großen Saale dampften vorzügliche 
Speiſen auf dem Tiſche, unter anderen auch eine fette 
bräunliche Gans. O wie freute er ſich auf die Gans! Es 
kamen dann noch mehr Gäſte, die er durch das Fenſter 
nahen ſah, und er eilte ihnen entgegen, um ſie zu be⸗ 
grüßen. Dabei ſtolperte er und fiel mitten im Saal in 
tiefen Schnee, und der Hausherr lachte ihn deswegen 
weidlich aus. Da wachte er auf und fand ſich — bebend 
vor Kälte im Schlafſack auf dem Treibeiſe im fernen 
Norden! Er hörte den treibenden Schnee gegen die dünne 
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Zeltwand ſchlagen und ſeinen Freund Johanſen neben ſich 
ſchnarchen! 25 

Nein, der Gegenſatz war zu groß. Er konnte ſich zuerſt 
gar nicht zurechtfinden und fühlte ng unfäglic unglücklich. 
Immer wieder kam ihm das ſchöne Mahl ſeines Traumes 
in den Sinn, auch nachdem ſie ſchweigend aufgeſtanden 
und weitergezogen waren. Was hätte er dafür geben 
mögen, ein ſolches Mittagsmahl jetzt vorgeſetzt zu erhalten, 
ſo aber watete er mit Hund und Schlitten durch tiefen 
Schnee und der Wind blies ihn durch und durch. 

Erſt dei um vier Uhr machten fie Halt. Das 
Eis wurde ſchlechter und ſchlechter, und Nanſen erwog ſchon 
nach und nach den Gedanken, wieder umkehren zu wollen, 
ehe ſie den Nordpol erreicht hatten. Sie mußten ja dafür 
ſorgen, daß ſie noch bei guter Zeit Land erreichten, weil 
ſpäterhin das Eis en auftauen würde, daß an ein 
Weiterwandern überhaupt nicht mehr zu denken war. 

Übrigens war ja nicht nur das ſchlechte Eis an ihrem 
langſamen Vordringen ſchuld, ſondern auch die ſüdwärts 
führende Drift desſelben. Die Berechnungen des Breiten⸗ 
grades ergaben nach Nanſens Schätzung immer noch ein viel 
zu geringes Reſultat. Am 4. April hatten ſie 86“ 2. Nord 
erreicht, und obzwar ſie meinten, eigentlich ſchon weiter ſein 
zu müſſen, ſo wollten ſie das Überſchreiten des 86. Grades 
doch nicht ungefeiert laſſen, und ſie taten dies, indem ſie 
ihre gewöhnliche Mahlzeit etwas reichlicher geſtalteten. 

Nanſen hatte ſich vorgenommen, dreißig Tage nach 
Norden zu wandern, und der Futtervorrat der Hunde 
war auch nur für dieſe Zeit berechnet; aber bei all dieſen 
Mühſalen und Unzuträglichkeiten wurde ihm die Not⸗ 
wendigkeit, vorher 1 Yo immer deutlicher. Bis 
Franz⸗Joſephsland, wohin ſie zurückwollten, waren es ver⸗ 
mutlich 410 km, eine Strecke ungefähr wie von Berlin 
nach Frankfurt a. M. oder nach Danzig, und einen ſo 
weiten Weg zu Fuß mit vielem Gepäck und unter ſolchen 
mißlichen Verhältniſſen zu machen, das war gewiß keine 
Kleinigkeit. Übrigens ſtellte ſich ſpäter heraus, daß die 
Entfernung bis zu ihrem Ziele viel größer war, als Nanſen 
angenommen hatte. 
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Bis Sonnabend, den 6. April, quälten ſie ſich noch 
weiter; aber die Unebenheit und Zerriſſenheit des Eiſes 
wurde durchaus nicht beſſer, eher im Gegenteil. Auch 
die Hunde in Ordnung zu anden geſtaltete ſich immer 
ſchwieriger; die Zugleinen beſtanden nur noch aus Knoten. 
Nanſen erkletterte einen hohen Eisblock; aber nirgends und 
nirgends zeigte ſich eine einigermaßen glatte Fahrbahn; es 
war nur ein wüſtes Durcheinander von Blöcken, Schollen, 
Rinnen, Spalten, Ketten und Rücken bis an den fernſten, 
mit dem Fernglas erreichbaren Horizont. 

In der Nacht zum Sonntag, den 7. April, waren ſie 
erſt eine kurze Strecke vorwärts gekommen, als Nanſen 
plötzlich erklärte: „Es iſt genug, mein Junge, wir können 
nicht weiter; wir müſſen zurück!“ 

Johanſen war natürlich einverſtanden, und während 
dieſer nun das Lager an einer geſchützten Stelle aufſchlug, 
machte Nanſen noch einmal einen letzten Verſuch, einen 
beſſeren Weg nach Norden e Bald aber kehrte 
er mit den Worten zurück: „Nichts als Hinderniſſe, ſo 
weit das Auge ſehen kann. Es iſt nun feſt beſchloſſen: 
wir ziehen heimwärts!“ 

So war denn dieſer Ort, nachdem ke fünfundzwanzig 
Tage ausgehalten hatten, ihr nördlichſter Lagerplatz auf 
86° 14°, wie Nanſen feſtſtellte. Bis zum Nordpol fehlten 
ihnen noch 3° 76“, das iſt eine Strecke von etwa 420 km, 
alſo ungefähr wieder ſo groß, wie ſchon vorhin angegeben, 
die man mit einem Schnellzug in etwa zehn Stunden er⸗ 
reichen kann. Doch jetzt mußten ſie eben mit dem zu⸗ 
frieden fein, was fie erreicht hatten, und das war wahr: 
lich genug. Jedenfalls hätte es dort am Nordpol 0 
nicht anders ausgeſehen, wie an dem Platze, wo fie ji 
jetzt befanden. ? 

Es war ihnen ein Troſt, daß fie getan hatten, was in 
ihrer Macht Hand, um den Schleier zu lüften, der über 
dieſem Teil der Erde lag. So bereiteten fie ſich denn ein 
Feſteſſen, zu dem es noch trockene Schokolade, gedämpfte 
Preißelbeeren und heißen Molketrank gab, und krochen 
dann froh ihres gefaßten Entſchluſſes zum letzten Male 
auf dem nördlichen Wege in den Shlafiad. 
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Am anderen Morgen, den 8. April, ſchmückten ſie ihren 
nördlichſten Lagerplatz mit zwei norwegiſchen Flaggen und 
traten die Reiſe ſüdwärts an mit der Richtung auf Franz⸗ 
Joſephsland. 


VIII. 
Die Schlittenreiſe ſüdwärts. 


Die Rückreiſe begann merkwürdigerweiſe viel beſſer, als 
ſie vermutet Fake das Eis war hier ganz anders 
und viel bequemer fahrbar. Ganze Strecken konnten Nanſen 
und Johanſen auf Schneeſchuhen hinter den Schlitten her: 
laufen, während ſie ſonſt immer zu Fuß hatten gehen und 
die Fahrzeuge hatten ſtützen müſſen. In dieſen Tagen 
machten ſie ihre beſten Fortſchritte, geſchah es doch auch 
Be dem Frohgefühl, ſich wieder ſüdlicheren Gegenden zu 
nähern. 

Aber am 9. April, nachdem ſie einen prachtvollen 
Marſch von zehn Stunden hinter ſich hatten, trafen ſie 
doch wieder an eine eben überfrorene Rinne. Der erſte 
Schlitten kam hinüber; indeſſen unter dem zweiten brach 
das Eis, das Waſſer ſprudelte hervor, und Nanſen mußte 
mit aller Kraft Schlitten und Hunde zurückziehen; denn 
ein größeres Unglück konnte es kaum für ſie geben, als 
einen Schlitten mit ſeinem koſtbaren Inhalt zu verlieren. 
Sie verſuchten ihr Heil noch an verſchiedenen Stellen, 
doch ſtets brachen die Hunde wieder ein. Endlich als ſie 
ſchon ganz erſchöpft waren, gelang der Übergang, und nun 
wurde auch ſofort für dieſen Tag mit Fiskegratin und 
Schlafſack Schluß gemacht. 

Die Nacht zum 11. April war die beſte, die ſie bisher 
Bene hatten. Die Sonnenſeite des Zeltes war frei von 

is geblieben, und Johanſen konnte zum erſtenmal mit 
bloßen Händen in ſein Tagebuch ſchreiben, während er 
dies ſonſt nur mit Fauſthandſchuhen tun konnte, worin 
die Bleifeder faſt verſchwand. Sie waren auch beide einmal 
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ausnahmsweise fröhlich, plauderten von der Heimat und 
malten ſich vor allen Dingen aus, was ſie dann alles eſſen 
wollten. 

Sonderbarerweiſe hatten ſie immerwährend noch gutes 
Eis, und Nanſen konnte ſich dies nicht anders erklären, 
als daß ſie jetzt in derſelben Richtung mit den Rinnen 
und Eisrücken wanderten, während ſie dieſelben vorher 
gekreuzt hatten. 

Ein höchſt ärgerliches Mißgeſchick paſſierte ihnen aber 
am 12. April. Diesmal war es Johanſen, dem plötzlich 
ſeine Uhr einfiel, als ſie das Lager aufgeſchlagen hatten. 

„Nanſen,“ rief er, „haben Sie Ihre Ahr aufgezogen?“ 
Me DR holte ſie flugs heraus. Tauſend ja? Sie 
tand. 
Er hielt ſie ans Ohr — kein Laut. 

„Meine Uhr iſt leider ſtehen geblieben,“ antwortete er 
kleinlaut; denn für die Berechnung ihres Standortes war 
die genaue Zeitangabe von äußerſter Wichtigkeit; „und 
Ihre?“ fragte er dann. 

„Meine ſteht auch!“ rief Johanſen er Sie hatten 
mit dem Aufziehen zu lange gewartet. Nanſen machte ſich 
ſofort darüber her, ſie wieder in Gang zu bringen und auf 
diejenige Zeit zu ſtellen, die er erſt durch aſtronomiſche 
Beobachtungen — aber auch dann nur ungenau — finden 
konnte. Das erforderte viel Mühe und Kopfzerbrechen; 
aber wenn wirklich ein Fehler gemacht war, groß konnte 
derſelbe nicht ſein. 

Der 14. April war der Oſterſonntag. Da machten ſie 
es ſich in ihrem Zelt e Nanſen rechnete ſeine 
Beobachtungen aus, und Johanſen flickte die Kleider und 
Schuhe. Es war auch warm, wenigſtens für ihre Ver⸗ 
hältniſſe, nämlich „nur“ 26° Kälte, und die Sonne brannte 
auf die Zeltſeide. 

Auch der 15. April war ein ſchöner Tag. Sie waren 
die ganze Nacht und den Vormittag auf den Beinen ge⸗ 
weſen und konnten dann ihre Kleider, Schuhe und was 
ſonſt noch nötig war, an Stöcken und Schneeſchuhen zum 
Trocknen in der Sonne aufhängen. Als ſie danach wieder 
weitergezogen waren, merkte Nanſen mit einem Male, daß 
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er ſeinen Taſchenkompaß auf dem letzten Platz vergeſſen 
hatte. Da dieſer unentbehrlich war, mußte er notgedrungen 
wieder umkehren und ließ Johanſen in der weltverlorenen 
Einſamkeit allein zurück. Während dieſer nun in der 
prallen Sonne auf dem Kajak ſaß und wartete, wurde 
3 recht ſonderbar zu Sinn. Eine ſolche Ruhe in der 
Natur war ihm noch nicht vorgekommen. Auch die Hunde 
lagen wie leblos, den Kopf zwiſchen den Pfoten im weißen 
Schnee, der in dem blendenden Licht glitzerte. Kein Laut 
ringsum, eine beängſtigende unheimliche Stille. Wenn 
nun Nanſen nicht wiederkehrte, ihn vielleicht nicht wieder⸗ 
fand? Schon einmal war er in größter Beſorgnis ge⸗ 
weſen, als Nanſen an einer Rinne entlang einen Über⸗ 
gang ſuchte, und es gar zu lange dauerte, bis er ihn 
wiederſah. Wenn er wenigſtens noch hätte wandern 
können; aber ſo mußte er ſtill auf demſelben Fleck ſitzen 
bleiben, und ihm war, als ob er kein Glied rühren dürfe, 
um das unendliche Schweigen um ihn nicht zu ſtören. 
Da übermannte ihn plötzlich der Schlummer — weg 
war er! 

Bald aber merkte er an ſeiner Naſenſpitze, daß es doch 
nicht wirklicher Sommer wäre; ein kalter Hauch hatte ihr 
übel mitgeſpielt. Da regten ſich die Hunde, der ſchlürfende 
Ton von Schneeſchuhen näherte ſich: Nanſen kam zurück. 
Er hatte den Kompaß wiedergefunden; aber er triefte von 
Schweiß; denn die Sonne hatte es ſehr gut gemeint und 
beeilt hatte er ſich auch; er war matt und müde. Trotz⸗ 
dem ging es noch eine Strecke weiter. Allzu viel Raſt 
durften ſte vorderhand nicht machen. 

Den längſten Tagesmarſch vollbrachten ſie am 16. April, 
nämlich von Morgens ſiebeneinhalb Uhr bis Abends neun 
Uhr, nur Mittags von einer zweiſtündigen Raſt unter⸗ 
brochen. Aber jetzt machte es ihnen auch Vergnügen; denn 
fortdauernd war das Eis eben und leicht paſſierbar. Sie 
waren jetzt auf dem Breitengrad angelangt, auf welchem 
die „Fram“ ungefähr treiben mußte. Ja, die „Sram“! 
Wo mochte ſie ſein? Und wie mochte es den Kameraden 
gehen? Das waren Fragen, die ſich die beiden nächſt den 
Heimatgeſprächen am meiſten vorlegten. Aber ſie beneideten 
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jene nicht; denn bei dem jetzigen Wege und Wetter war 
es keine Mühſeligkeit mehr, Morgens aufzuſtehen, zu kochen 
und tüchtige Märſche zu machen, und dann im Schlafſack 
von der Zukunft zu träumen. 

Am 18. April waren fie ſchon bis 85° 57° nördlicher 
Breite zurückgelangt; ein recht befriedigendes Reſultat. 
Dazu herrlicher Sonnenſchein Tag und Nacht; jetzt hatten 
ſie nur noch einen ſehnlichen Wunſch, nämlich in die Nähe 
von Land zu kommen und mal etwas andres als immer 
Eis unter den Füßen zu haben. Aber das ſollte noch ſehr 
lange dauern! 

Der Glanzpunkt bei ihren jetzt ſehr lang ausgedehnten 
Wanderungen war die Vertilgung von ein paar Stückchen 
Schokolade um die Mittagzeit. Damit dabei keiner zu 
kurz kam, wurden zwei Häufchen gemacht und auf das 
Kajak gelegt; einer mußte ſich dann umdrehen und ent⸗ 
ſcheiden, wer „rechts“ und wer „links“ haben ſollte. 
8 alſo Mittags ihre Hauptfrage: „Rechts oder 
inks?“ 

Das Gegenteil der Glanzpunkte waren die Hunde⸗ 
ſchlächtereien, die jetzt immer häufiger vorgenommen wer⸗ 
den mußten, um für die anderen Futter zu bekommen, da 
das Hundefutter längſt zu Ende war. Es tat ihnen furcht⸗ 
bar weh, die armen Tiere töten zu müſſen, die ihnen ſo 
treue Dienſte getan hatten; aber es mußte ſein. Eines 
Tages war ihnen wieder mal einer entlaufen, und alles 
Suchen war erfolglos. Als ſie dann aber verdrießlich 
weiter wanderten, fanden ſie ihn ſchließlich auf ihrem 
Wege. Baro ſollte nun eine kräftige Tracht Prügel er⸗ 
halten; aber er warf Nanſen einen ſo rührenden, flehen⸗ 
13 Blick zu, daß dieſer mitleidvoll die Peitſche ſinken 
ie 


Am 21. April, einem Sonntag, nalen fie ausnahms⸗ 
weiſe wieder auf eine mit braunem Eisſchlamm angefüllte 
Rinne; aber nachdem ſie glücklich hinüber waren, tat ſich 
eine weite ebene Fläche vor ihnen auf. 

„Sehen Sie,“ ſagte Nanſen, „das iſt das reine Land 
Kanaan für uns.“ 

„Sie haben recht,“ erwiderte Johanſen; „aber ſchauen 


— 1158 — 


Sie mal dort hin! Was ragt denn dort hinten aus der 
Eisfläche hervor?“ 

„Iſt das vielleicht ein Schiffsmaſt?“ fragte Nanſen. 

„Womöglich ſind es die Trümmer des untergegangenen 
Polarſchiffes ‚Tegetthoff‘ !” 

Sie beflügelten ihre Schritte und erkannten bald, daß 
es nur ein Treibholzſtamm war, der ſchräg im Eiſe ſteckte. 

Das war der erſte fremde Gegenſtand, den ſie erblickten; 
ſonſt immer Eis und wieder Eis und er bot die Ge⸗ 
legenheit 8 einem kleinen Sonntagsvergnügen für Jo⸗ 
hanſen. Er nahm ein Meſſer heraus und ſchnitt als 
Zeichen dieſer merkwürdigen Begegnung folgendes ein: 
„FN H J 85° 30“, was bedeuten ſollte: Fridtjof Nanſen 
und Hjalmar . (haben ſich über dieſen dicken Klotz 
auf) 85 Grad 30 Minuten (unbändig gefreut)! 

Noch eine andere freudige Entdeckung machten ſie etwas 
ſpäter am 26. April, die Nanſen nicht wenig in Erſtaunen 
verſetzte, nämlich eine Fuchsſpur im Schnee. Alſo ein 
warmblütiges Säugetier auf 85! Nun brauchten fie keine 
Angſt mehr vor Mangel an Nahrungsmitteln zu haben, 
und ſie nahmen denn auch von jetzt ab Nachts ihre Flinten 
mit ins Zelt. In den nächſten Tagen trafen ſie noch 
öfter derartige Spuren; aber einen Fuchs ſelber bekamen 
% nicht zu chen Vorläufig brauchten ſie ja auch noch 
einen! 

Am 26. April wurde der letzte derjenigen Hunde ge⸗ 
chlachtet, die damals am 13. Dezember 1893 auf der 
Fram das Licht der Welt erblickt und bei den Framleuten 
ſo große Freude verurſacht hatten. Arme Tiere! Sie 
waren echte Polarkinder und hatten von der ſchönen weiten 
Erde nichts weiter geſehen, als Eis und Schnee. Jetzt 
hatten die beiden Forſcher im ganzen nur noch zwanzig Hunde. 

Immer weiter ging es nun nach Süden, manchmal 
zwar durch Rinnen aufgehalten, aber meiſtens auf ebenem 
Eiſe, und ſie freuten i auf den Augenblick, wo 
ſie endlich am Horizont Land erblicken würden, und ſehr 
weit konnte Petermann⸗Land nicht mehr ſein, wenn es 
wirklich da läge, wo es auf der Karte angegeben war — 
oder aber ihre Uhren gingen falſch. Ja, die Uhren, die 


11 — 


waren der wundeſte Punkt auf der ganzen Reiſe! In 
Wirklichkeit dauerte es aber noch drei Monate, bis ſie 
die Freude hatten, Land zu ſehen, nämlich am 24. Juli. 
Bis dahin hatten ſie noch manchen harten Kampf durch: 


ukoſten 

g Es kam der „wunderſchöne Monat Mai“, und die 
Temperatur wurde Da in jenen Gegenden milder, etwa 
20° Kälte. Aber die Fahrt ging jetzt nicht mehr io glatt 
von ſtatten; denn 95 8 is wurde wieder ſchlechter, und 
Pe r und mehr nahm die Anzahl der Hunde ab. Am 

Nai lebten nur noch ſechzehn, und das Land war viel: 
leicht noch weit entfernt. Wer konnte es wiſſen? 

Und die noch weer en Hunde verfügten auch 
nicht mehr über ihre alten Kräfte; ſie waren ſtets hungrig 
wie Wölfe Kein Wunder! waren doch ihre Nationen äußerſt 
knapp. Johanſen hatte einmal ein 3 Sohlen von Renn⸗ 
tierfellen zum Trocknen auf ein Kajak gelegt. Morgens 
waren ſie verſchwunden. Wahrſcheinlich hatte ſich Kvik, die 
Jan a daran delektiert; denn das Fleiſch der getöteten 

unde war ihr . und ſie ſraß es nur, ſobald es 
ganz ſteif gefroren war. Auch über die Säcke mit Pem 
mikan oder Butter machten ſich die Hunde elegentlich 
her, ſo daß Nanſen wenigſtens 80 Butterſack! Nachts mit 
in das Zelt nehmen mußte. 

Am 4. Mai war, wie Nanſen ſich ausdrückte, eine 
himmliſche Wärme, nämlich — 11“. Da brauchten ſie die 
Wirkung der Kälte nicht mehr zu fürchten, wenn ſie mal 
einen Knopf aufknöpften oder etwas mit bloßen Händen 
verrichteten, die allerdings immer noch ganz wund und 
geſchwollen waren. Am 10. Mai ſtieg das Thermometer 
gar bis 10% unter Null, und fie begannen demzufolge, 
ſich leichter zu kleiden. 

Die Plackerei auf dem höckerigen Eiſe mit den vielen 
Rinnen wollte aber jetzt gar kein Ende nehmen; immer 
und immer wieder mußten die Männer ſelber mit an- 
greifen und die Schlitten über die Eisrücken heben; denn die 
zwölf Hunde, die nur noch übrig waren, konnten es allein 
nicht ſchaffen, obgleich das Gepäck ſchon um vieles leichter 
geworden war. So entſchloſſen ſie ſich denn am 14. Mai 
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den noch vorhandenen Proviant des Schlittens Nr. 2 auf 
die beiden anderen zu verteilen und nur mit zwei Schlitten 
weiter zu ziehen. Johanſen freute ſich ſehr über dieſe 
Veränderung, brauchte er doch von jetzt ab nur für ſein 
eigenes Gefährt zu ſorgen, während er die ſechzig Tage bis⸗ 
her immer noch auf zwei Obacht geben mußte. Zwar wurde 
es notwendig, deswegen einen Tag auf derſelben Stelle 
liegen zu bleiben; doch daraus machten ſie ſich nichts, weil 
das Wetter ſchlecht war und ſie bei einem Marſch im 
Schneeſturm über das wüſte Eis doch nicht viel vor ſich 
gebracht hätten. 

Da die eine Kanne mit zehn Litern Petroleum ſchon 
leer war, machten ſie aus Sparſamkeitsrückſichten mit dem 
überflüſſigen Holze des abgeſchafften Schlittens ein Lager⸗ 
feuer an, um das Eſſen zu kochen. Aber weil ſie das 
Feuer in der Zeltöffnung angezündet hatten, ſchlugen die 

lammen ſo hoch, daß ihnen beinahe das ganze Zelt ver⸗ 
rannte. Und wie ſie es weiter hinaus legten, fraß es 
wohl ein metertiefes Loch in das Eis; aber die Mahlzeit 
wurde nicht fertig, trotzdem faſt der ganze Schlitten ver⸗ 
brannt war. So mußte denn doch . der getreue 
Primus ſeines Amtes walten und den Reſt der Kocherei 
vollbringen. 

Am 15. Mai war Johanſens Geburtstag, und Nanſen 
brachte im Zelt ein Hoch auf ihn aus, indem er ihm 
„manche freudige Überraſchung und manchen frohen Augen⸗ 
blick“ für das angebrochene Lebensjahr wünſchte, womit 
ſämtliche Anweſende freudig einverſtanden waren. 

Sie befanden ſich jetzt nach Nanſens Berechnung auf 
83% 36“ nördlicher Breite und hätten eigentlich im Süden 
ein Land auftauchen ſehen müſſen, welches die Oſterreicher 
bei einer Polarfahrt an dieſer Stelle von Süden her er⸗ 
blickt hatten; aber es war nichts zu erſpähen, ſoviel ſie 
ſich auch Mühe gaben. Ja, wo war das Land? 

Den norwegiſchen Landesfeiertag, den 17. Mai 1895, 
wollten fie auch auf 83% 30“ nicht ungefeiert hingehen 
laſſen, und ſo hißten ſie denn die norwegiſche Flagge 00 
auf und träumten in ihren Schlafſäcken von dem Jubel, 
der heute in ihrem Heimatlande herrſchte, und gaben ſich 
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der Soffnung hin, daß auch ſie bald jubeln würden, ſo⸗ 
bald ſie Land erreicht hätten. Ja, dies erhoffte Land war 
gewiß ebenſo öde und unfruchtbar, wie das Eis, auf dem 
ſie ſich befanden, und kein Menſch würde ſich nach ſolchem 
Lande verſetzt wünſchen; aber ſie ſehnten ſich unbeſchreiblich 
danach; denn es war wenigſtens Land und kein Eis mehr, 
an dem ſie ſich nun eigentlich die lange Zeit hindurch ſchon 
genugſam ſatt geſehen hatten. 

n dieſem Tage entfernten ſie von den Schlitten⸗ 
kufen die Holzbeläge und probierten die darunter liegen⸗ 
den Neuſilberkufen. Damit ging die Reiſe jetzt in der 
Tat viel leichter, und ihre Stimmung wurde dadurch nicht 
wenig gehoben. 

Übrigens brachte ihnen der 17. Mai auch eine Über⸗ 
raſchung; als ſie nämlich eine Rinne überſchreiten wollten, 
hörten ſie im Waſſer Puſten und Blaſen wie von Wal⸗ 
fiſchen, und Nanſen, der die Sache unterſuchte, fand bald 
heraus, daß eine Menge Narwale darin waren. Das ſind 
eine Art Delphine, die einen bis 3 m langen, ſchrauben⸗ 
förmig gewundenen Stoßzahn haben. Sie bekamen zwar 
keines der Tiere aber fie hatten doch die tröſtliche Ge⸗ 
erg daß es ihnen an Lebensmitteln nicht mangeln 
würde. 

Im übrigen vergingen die letzten Tage des Monats 
unter denſelben Mühſalen, wie er angefangen hatte: immer 
Rinnen und Rinnen, dazu abgemattete Hunde und — kein 
Land in Sicht. Auch eine für Nanſen ſehr ſchmerzliche 
Begebenheit geſchah in dieſer Zeit, die ihn für 5 
Tage ganz traurig ſtimmte. Seine Kvik nämlich, die er 
ſich aus Norwegen mitgebracht hatte, die ihn jederzeit an 
die Heimat und an ſein Heim erinnerte, denn ſie war in 
ſeinem Hauſe geweſen, wo fig jeder lieb gehabt hatte: fie 
mußte auch den Weg alles Fleiſches gehen. Es war 
ſchade um das große ſchöne Tier; aber ſie hatte unter den 
Strapazen zu ſehr gelitten, konnte nur wenig oder gar 
nicht mehr ziehen und fraß ihr eigenes Segeltuchgeſchirr auf. 
Als Nanſen von einer Erkundigungstour zurückkehrte, war 
das Unvermeidliche geſchehen: Johansen hatte ſie heimlich 
umgebracht; denn ſonſt hätte ſich ihr Herr wohl nicht von 
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ihr trennen wollen. Sie war ſo groß, daß ſie die noch 
übrigen acht Hunde drei Tage lang mit Nahrung verſorgte. 

Der Mai ſchwand dahin, ohne ihnen das erſehnte Land 
zu zeigen, und vorwärts kamen fie auch nur langſam; 

enn der müden Hunde wegen kürzten ſie jetzt ihre Tages⸗ 

märſche auf acht Stunden ab. Zwar hatten fe jest Leben 
genug um ſich herum; Möwen, Lummen und Sturmvögel 
umſchwirrten ſie, friſche Spuren von Bären zeigten ſich im 
Schnee, und Wale und Robben belebten die Waſſerrinnen; 
aber noch nicht ein einziges Mal waren ſie zum Schuß 
gekommen, und das Geflügel hätten die Hunde übrigens 
wohl ſchwerlich gefreſſen. 80 21“ hatten ſie ſchon erreicht; 
daß ſie aber trotzdem immer noch kein Land bemerkten, 
war Nanſen höchſt rätſelhaft. 

Nun kam der Juni. Würde er ebenſo ungünſtig für 
ſie verlaufen, wie der Mai? Beinahe ſah es ſo aus. Sie 
mußten gleich zu Anfang ſieben 1155 auf einer Eisinſel 
ſtill liegen, die rings herum von unüberſchreitbaren Rinnen 
umgeben war. Eine hübſche Landſchaft ne fih ja um 
fie her aus: Hügel, Ketten, Eisberge in ihrer glänzenden 
Weiße — einen Berg öſtlich von een Zelt nannten ſie 
ſeiner Stellung wegen den „ſchiefen Turm von Piſa“! — 
dazwiſchen die tiefdunklen unergründlichen Waſſerrinnen; 
wirklich eine romantiſche, maleriſche Gegend; aber was 
nützte ihnen das? Die Lebensmittel ſchwanden dahin, 
ebenſo das Feuerungsmaterial, die Hunde verminderten 
ſich — was ſollte daraus werden? Nur an einem fehlte 
es ihnen nicht, nämlich an Geduld, die allerdings auf eine 
harte Probe geſtellt wurde. 

Am 2. Juni war Pfingſtſonntag. Dieſen verbrachten 
ſie damit, ihre Kajaks wieder in ſtand zu ſetzen, die durch 
das Stürzen der Schlitten ſehr ſchadhaft geworden waren. 
Sie verwendeten zum Flicken die Pflaſter aus Bleſſings 
Apotheke, die ſich ausgezeichnet dazu eigneten. Gut, daß 
ſie dieſelben nicht zum Flitken ihres Körpers hatten be⸗ 
3 müſſen! Bald hatten ſie die Boote nach ſorgfältiger 
Arbeit wieder ſeetüchtig gemacht, ſogar ſo gut, daß ſie 
gerignet ſchienen, ſelbſt eine längere Fahrt in Sturm und 

etter aushalten zu können. 
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Aber ſchmerzlich war es doch, am ſchönen Pfingſttage 
hier in weltfremder Einſamkeit liegen zu müſſen, wo, wie 
ſich Nanſen ausmalte, ſein kleines Töchterchen Liv gewiß 
in einem neuen Kleide zur Großmutter ginge. Aber nur 
Geduld! dachte er, es wird ja eine Zeit kommen, wo ich 
auch wieder dabei ſein kann — aber wann? — 

Sie fingen nun an, ihre Rationen genau abzuwiegen 
und nicht mehr, wie bisher, ſo viel zu eſſen, wie ſie mochten; 
denn ſie mußten ſich einſchränken, um ſicher zu ſein, daß 


fie mit dem Proviant auch reichten. Es gab alſo von da 


ab für jeden nur 50 g Butter und 200 g Brot und zu 
Mittag 100 g Pemmikan und 100 g Brot. 

„Ja, unſer Appetit iſt zwar größer,“ ſagte Nanſen; 
„aber mehr dürfen wir nicht verzehren, um ſicher in die 
Heimat zu gelangen. Da können wir alles Verſäumte 
wieder nachholen. Denken Sie ſich, wie ſchön es ſein 
wird, ſeine Beine dann ausruhen laſſen und ſagen zu 
können: es iſt alles überwunden; es bleibt nichts mehr zu 
tun übrig!“ 

Am 8. Juni vollendeten und probierten ſie endlich die 
Kajaks. Sie waren aber immer noch leck, und die Pumpen 
mußten fleißig gebraucht werden. zum erſten Male aßen 
ſie heute friſches Fleiſch von zwei Möwen, die ihnen vor⸗ 
trefflich ſchmeckten, und am nächſten Tage verließen ſie 
dieſen ihren Ruheplatz trotz eines wütenden Schneeſturmes 
von Oſten, der aber das Gute hatte, ihnen die vielen 
Rinnen zu ſchließen, indem er das Eis zuſammentrieb, 
ſo daß ſie im ganzen gut vorwärts kamen. 

Auf alle cite trachteten fie danach, ihre mitge⸗ 
führten Lebensmittel ge ſparen. Als fie zum Beiſpiel am 
11. Juni in einer Rinne einen toten Kabeljau ich 
fanden, hängten ſie ſofort eine Angel aus; aber Fiſche 
bekamen ſie nicht. Selbſt an die geſchlachteten Hunde 
machten ſie ſich mit der Zeit, indem Nanſen das Blut 
auffing und daraus einen Brei kochte. Daß ihnen dieſer 
gut ſchmeckte, konnten ſie zwar nicht behaupten; aber er 
glitt hinunter, und das war die Hauptſache. Sie machten 
auch viele Verſuche, Seehunde zu ſchießen oder Seetiere 
im Netz zu fangen; indeſſen nichts glückte ihnen. So 
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mußten fie denn mit ihren kleinen Rationen des noch übrigen 
Proviants nach beſtem Vermögen hungern. Manchmal hatten 
ſie vierundzwanzig Stunden lang nichts gegeſſen! Es war 
wirklich eine trübe Zeit. 

Nanſen zergrübelte ſich unaufhörlich den Kopf darüber, 
wo ſie ſich befanden mochten. Da ihnen damals die Uhren 
ſtehen geblieben waren, konnte er ſich auf ſeine Berech⸗ 
nungen nicht mehr recht verlaſſen, und immer wieder ſtieg 
der Arger über ſeine damalige Nachläſſigkeit in ihm auf. 
Sobald es irgend ſeine Zeit erlaubte, nahm er ſeine Be⸗ 
rechnungen von neuem vor und prüfte, ob ſich vielleicht 
ein Fehler darin fände; aber es war alles richtig. Sollten 
ſie durch die weſtliche Drift des Eiſes vielleicht ſo weit 
nach Weſten getrieben ſein, daß ſie ſich nördlich von Spitz⸗ 
bergen befänden? Nun, ſchließlich war es gleich, ob Franz⸗ 
Joſephs⸗Land oder Spitzbergen, wenn ſie nur überhaupt 
erſt Land erblickten. Daran war allerdings kaum noch zu 
denken, daß ſie dieſe Inſeln noch zu einer Zeit erreichten, 
wo Schiffe dort zu treffen waren, und allmählich machten 
ſie ſich ſchon mit dem Gedanken vertraut, daß ſie doch 
irgendwo überwintern müßten. Sie hatten ja ihre Büchſen 
und reichlich Munition, ſo daß es ihnen, indem ſie Bären 
und Seehunde erlegten, an Lebensmitteln kaum mangeln 
dürfte, und der Tran der letzteren würde ihnen das 
Feuerungsmaterial liefern. 

Am 20. Juni wurden ſie endlich ihrer Nahrungsſorgen los 
und ledig. Das kam fo. Nanſen war zur Rekognoſzierung 
vorangegangen, und als er zurückkam, ſagte er: „Wenn wir 
eine Strecke weiter ſind, fe kommt ein großer Teich; wir haben 
alſo Gelegenheit, eine Überfahrt mit dem Kajak zu verſuchen.“ 

Am Teiche angelangt, wurden die beiden Boote neben⸗ 
einander geſetzt, durch Stöcke und Schneeſchuhe feſt mit⸗ 
einander verbunden, die Schlitten wurden vorn und hinten 
quer über die Kajaks geſetzt, die drei Hunde — ſoweit 
hatte ſich deren Zahl 7 05 vermindert — fanden auch noch 
Platz, und nun ging's hinein ins Waſſer. Eine ganz 
ſpaßhafte Flottille, von der auch Nanſen, als ſie am jen⸗ 
ſeitigen Ufer ankamen, nicht umhin konnte, einige photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen zu machen. 
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Nachher wollte Nanſen ſeinen Schlitten auf das Eis 
ziehen; aber in dem Augenblick, wo dieſer noch halb auf 
den Kajaks und halb am Ufer war, hörten fie ein ge: 
waltiges Plätſchern im Waſſer. 

„Was war das?“ fragte Johanſen. 

„Ein Seehund!“ rief Nanſen. 

latſch! machte es wieder, und ein großer bärtiger 
Seehund tauchte auf, war aber auch eben ſo ſchnell ver: 
ſchwunden. 

latſch! tönte es noch einmal, und Nanſen rief: 
„Nehmen Sie ſchnell die Büchſe, Johanſen, und ſchießen 
Sie los! Aber raſch, raſch!“ 

— Nu hatte Johanſen das Gewehr an der Backe, 
der Schuß knallte gerade, als der Seehund wieder ver⸗ 
ſchwinden wollte, er bäumte ſich auf, trieb dann aber oben 
auf der Oberfläche, das Blut floß ihm aus dem Kopfe, und 
das Waſſer färbte ſich rot. Hurtig warf jetzt Johanſen 
dem . die Harpune zu; dieſer ließ ſeinen Schlitten 
los, welchen nun 89 feſthalten mußte, damit er von 
den langſam abtreibenden Kajaks nicht ins Waſſer fiele; 
Nanſen eilte dem Tiere nach und ſtieß ihm die Lanze in 
den Leib, damit es nicht unterſinken könne, worauf er es 
mit kräftiger Fauſt über Waſſer hielt. 

Wührenddeſſen entfernten ſich die Kajaks immer weiter; 
Johanſen konnte ſie nicht ans Ufer bringen, weil er den 
halb herüberhängenden Schlitten mit aller Kraft feſthalten 
mußte. Dazu 55 das Gefährt durch die ungleiche Be: 
laſtung ganz ſchief; Johanſens Kajak, der an den Ded: 
rändern nicht dicht war, füllte ſich mehr und mehr mit 
Waſſer, und die Hunde wurden auch unruhig. 

Er rief Nanſen zu Hilfe; der wollte aber doch den 
Seehund nicht untergehen laſſen; er lag über den Eisrand 
gebeugt und zog mit aller Gewalt, es war ihm jedoch 
allein nicht möglich, das ſchwere Tier heraufzubringen. 

Die beiden Gefährten ſahen ſich in einer ganz abſcheu⸗ 
lichen Lage! 

Als aber 9 1 Not immer größer wurde, entſchloß 
ſich Nanſen doch, dem Freunde zu helfen und die Beute 
fahren zu laſſen. Wie ein Sturmwind eilte er herbei, 
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holte das Gefährt heran, beide zogen die Kajaks auf das 
Ufer, rannten dann aber ſchleunigſt nach der Stelle, wo 
der Seehund lag. Glücklicherweiſe war er noch nicht ge⸗ 
ſunken, ſo daß ſie ihn nun auf das Eis bringen konnten, 
was aber ſelbſt für die vereinten Kräfte keine leichte Ar⸗ 
beit war. 

Ihr Jubel war ſo groß, daß ſie nicht unterlaſſen 
konnten, erſt einen Freudentanz um das erlegte Tier zu 
machen. 

Dann aber lief Johanſen ſpornſtreichs zu feinem voll: 
ſtändig durchweichten Kajak zurück; denn er hatte große 
Angſt, daß ſein Proviant und ſeine Munition vieleicht 
durch das Waſſer verdorben wären, vor allem die letztere. 
Sie breiteten die Patronen in der Sonne zum Trocknen 
aus, und als dann Nanſen eine Schrotladung probierte, 
zündete ſie wirklich noch. 

Es war alſo alles für ſie gut abgelaufen! . 

Nun hieß es, raſch das Zelt aufſchlagen und den Koch⸗ 
topf mit Seehundsfleiſch füllen. Nanſen zerlegte während⸗ 
deſſen das Tier, um möglichſt viel davon einpacken zu 
können. Und wie ſie dann nachher auf dem Treibeis 
ſaßen und Seehundsfleiſch und Suppe und dazu rohen 
Speck ſchmauſten, ſo viel der Magen aushalten mochte, 
da fühlten ſie ſich ſo zufrieden wie nie. Ihre Mahlzeit 
dauerte heute ungewöhnlich lange; denn ſie hatten wieder 
mal ſeit i Stunden gehungert. Dann aber 
krochen ſie in den Schlafſack und ſchliefen, daß ein Auge 
das andere nicht ſah. Auf dem Wege hierher hatten ſie 
ſich eigentlich vorgenommen, von jetzt ab ohne den Schlaf: 
ſack zu liegen, um zu erproben, ob ſie auch ohne dieſen 
auskommen könnten. Nun war es ein umſo wohligeres 
Gefühl, wieder in dem alten, treuen Freund verſchwinden 
zu können und es ordentlich warm zu haben. 

Da ſie von ihrem lange erſehnten, teuer erkauften und 
mit Frohlocken begrüßten Seehund nichts zurücklaſſen 
wollten, beſchloſſen Ge, an dieſer Stelle liegen zu bleiben. 
Den fie doch auch genug zu erledigen, Feuch die 

jaks vollſtändig dicht zu machen, ferner dieſelben mit den 
Schlitten ſo zu verbinden, daß letztere beim Waſſerfahren 
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nicht erſt auf die Boote gelegt zu werden brauchten, und 
ſchließlich mußten ſie überlegen, was ſie von ihren Sachen 
entbehren konnten, um ſo erleichtert wie möglich weiter zu 
ziehen. Man bedenke, daß nur noch drei Hunde ihr eigen 
waren! 

Da ſaßen ſie nun und lebten einen guten Tag, brieten 
ſich Seehundſpeck, aßen Seehundsfleiſch und des Abends 
gab's gar Blutpfannkuchen mit Zucker. Aber bei dieſer 
Braterei wäre es den beiden einmal beinahe ſehr ſchlecht 
ergangen. Nanſen nahm ba nämlich nicht den Primus, 
ſondern er machte es wie die Eskimos. Er war ja vor 
ſieben Jahren in Grönland geweſen und kannte die Lebens⸗ 
gewohnheiten der Eingeborenen. Er wußte alſo Beſcheid 
und benutzte zum Braten eine Tranlampe, die er aus 
dem Reſerveneuſilberbeſchlag der Schlittenkufen zurecht: 
gebogen hatte. Dochte mußten Doktor Bleſſings Binden 
aus dem Apothekenſack liefern — wozu die Apotheke doch 
alles gut war! — und aus den in die Schale gelegten 
Speckſtücken des Seehunds ſchmolz langſam der Tran für 
die Dochte. 

Am 23. Juni alſo hatten fie wieder auf dieſe Weiſe # 
die Blutpfannkuchen gebacken, und alles ging vortreff⸗ 
lich. Nur beim letzten wurde die Hitze ſo ſtark, daß auch 
die Speckſtücke in der Lampe Feuer fingen. Nanſen raffte 
ſchnell eine Hand voll Schnee vom Boden auf, an dem es 
dort auch im Sommer nicht fehlte, noch dazu mitten in 
ihrer Wohnung; er warf den Schnee auf die Lampe; aber 
da ſpritzte der ganze Inhalt derſelben auseinander. Eine helle 
Flamme loderte bis zur Zeltdecke empor, im Nu war der 
ganze Raum mit dickem erſtickendem Qualm gefüllt, und 
eide mußten ſchleunigſt aus der dicht verſchloſſenen 
Zeltöffnung flüchten, deren Knöpfe fie in der Eile ab: 
ſprengten. 

Da war auch ſchon die Feuersbrunſt zu Ende, die je: 
doch ein tüchtiges Loch in die Zeltwand gebrannt hatte. 
Sie ſchätzten fe indes glücklich, daß die Folgen feine 
ſchlimmeren und vor allem, daß fie ſelbſt mit heiler Haut 
davongekommen waren. Wie leicht hätte ihre Bekleidung 
Feuer fangen können! Das Loch wurde geflickt, und Jo⸗ 
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hanſen ſagte: „Morgen iſt Johannistag; da mußten wir 
doch auch unſer Johannisfeuer haben!“ 

Ja, der Johannistag, der 24. Juni ſtand vor der Tür. 
Zwei Jahre waren jetzt verfloſſen, ſeit ſie Norwegen verlaſſen 
atten. Sie hatten gehofft, um dieſe Zeit ſchon an Bord eines 

iffes und auf der 8 begriffen zu ſein. Nun 
ſaßen ſie hier feſt, im „Sehnſuchtslager“, wie ſie es nann⸗ 
ten, weil ſie von nichts anderem als ihrer Sehnſucht nach 
dem Lande ſprachen, und zwar heute beſonders, wo ſie 
ſich einen vollſtändigen Feiertag gönnten, wo nichts weiter 
vorgenommen wurde, als zu träumen von beſſeren Zeiten, 
die Tabellen und Karten zu ſtudieren und Abends wieder 
die unübertrefflichen Blutpfannkuchen mit Zucker zu ſchmauſen, 
zu denen es als Nachtiſch gedämpfte Preißelbeeren gab. 
Zwar zeigten ſich letztere in Johanſens jak ganz und gar 
mit Salzwaſſer durchweicht, aber ſie ſchmeckten doch. 

Uberhaupt lebte es ſich hier im Sehnſuchtslager gar nicht 
ſo ſchlecht. Als Nanſen einſt eine Beobachtung ausrech⸗ 
nete, fand er, daß fie ſich auf 82% 4“ befanden, wodurch 
ſich herausſtellte, daß ſie 14 Minuten, das ſind etwa 
17 km, 5 Süden getrieben waren. Nun, wenn's ſo 

ing, dann konnten ſie ja in Ruhe an ihren Kajaks weiter 
Wit und dichten. Für dieſen letztgenannten Zweck ſtellte 
anſen übrigens eine Farbe von Ruß und Tran her, die 
mittels eines e aufgetragen wurde. Er 
wußte ſich aber auch wirklich überall zu helfen! 

Das Wetter war ſo mild, daß Johanſen am 25. Juni 
in Hemdärmeln und mit bloßen Füßen oben auf dem Sack 
ſchlief, wobei ſogar die Füße noch aus dem Zelt heraus- 
guckten. Wie der Schlaf, ſo war auch das Erwachen aus 
demſelben ein ſehr angenehmes; denn Nanſen rief ihm zu: 
„Johanſen, es gibt Klappmützenbraten!“ 

lappmützen ſind auch eine Art Seehunde. Nanſen 
hatte kurz vorher, als er ſein Kajak probieren wollte, einen 
ſolchen geſchoſſen, harpuniert, aufs Eis geſchleppt, zerlegt 
und 3 5 in regelrechte Streifen geſchnitten. Sein Kajak 
leckte dabei allerdings wie ein Sieb, und er mußte ſich 
nachher vollſtändig umziehen. 

Viel hatten ſie jetzt unter der Näſſe zu leiden; an dem 
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Platz, wo fie mit dem Schlafſack lagen, bildete ſich bis 
Morgens immer eine tüchtige Pfütze, und der Sack mußte 
jedesmal zum Trocknen aufgehängt werden. Aber dies war 
ihnen doch viel lieber, als die frühere unmenſchliche Kälte. 

Der Juli kam und ſie dab noch immer im Sehn⸗ 
ſuchtslager. Am 4. waren fie gezwungen, wieder einen 
Hund zu ſchlachten. Trotz der jetzt überreichlichen Nahrung 
hatte er ſich nicht mehr erholen können. Nun waren von 
den achtundzwanzig nur noch zwei Hunde übrig, nämlich 
ae (die Sau), von der wir ſchon früher hörten, und 

aiphas. 

Nanſen rekognoſzierte zwar jetzt täglich; aber der Schnee 

auf dem Eis war immer noch ſo weich, daß ihre Schlitten 
doch nicht ordentlich gelaufen wären, und ſie deshalb am 
beiten taten, ruhig abzuwarten. Inzwiſchen hatten ſie 
beide ein ganz anderes Ausſehen erhalten. Als Johanſen 
ſich eines Tages in der Queckſilberplatte eines Inſtru⸗ 
mentes beſah, mußte er hell auflachen: richtig wie ein 
ſchwarzer Räuber ſah er aus und Nanſen auch; denn der 
Ruß und Tranqualm hatte fie ganz ſchwarz geräuchert, 
und zum Waſchen hatten fie nur ſehr ſelten Zeit und Ge- 
legenheit. 
Am 6. Juli war 1° Celſius über Null, und es reg: 
nete den ganzen Tag, was ihnen herzliche Freude verur⸗ 
ſachte; vielleicht nahm der Regen allen Schnee weg, wo⸗ 
durch ſie glatte . erhalten würden. Als der Regen 
immer noch anhielt bis zum Sonnabend, den 13. Juli, 
beſchloſſen ſie in ihrer Freude darüber, ſich zu ihrer Nah⸗ 
rung, die jetzt ausſchließlich aus Seehunparleif beſtand, 
einmal ein Extragetränk zu bereiten, nämlich Kakao. Aber 
die Freude verwandelte ſich in großen Schmerz; denn Nanſen 
brachte es fertig, ſeinen Becher mit dem ganzen koſtbaren 
Inhalt umzuſtoßen. Während dann der zweite Becher auf 
dem Feuer ſtand, fingen die Hunde draußen ſo ſeltſam zu 
bellen an. Das konnte nur Beſuch bedeuten, und richtig, 
als ſie die Köpfe zur Zelttür hinausſteckten, war da ein 
tüchtiger Bär, der Kaiphas freundlich beſchnüffelte. 

Nanſen ergriff raſch die Flinte, riß das Futteral her⸗ 
unter, und ſchon hatte der Meiſter Petz eine Kugel 
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durch Schulter und Bruſt. Das verſchlug aber nicht; er 
drehte ſich nur um und machte ſich, wenn auch etwas 
hinkend, aus dem Staube. Nanſen und Johanſen hinter⸗ 
drein. Was ſahen ſie da über eine Eiswand blicken? 
Noch zwei Bärenköpfe. Das waren die Jungen, die nach 
der Mutter ausſchauten, ob ſie nicht bald einen kleinen 
Imbiß brächte. Nach vielem Hin und Her glückte es 
Nanſen endlich, einen ſicheren Schuß anzubringen, worauf 
die Bärin niederſtürzte. Zu ſeiner Freude hatte er noch 
wei Patronen bei ſich, von denen jedes der jungen 
Bärlein eine bekam. Als Johanſen herbeieilte, der durch 
eine Rinne aufgehalten worden war, fand er Nanſen ſchon 
dabei, die Beute auszuweiden. 

Das war wieder eine glückliche Begebenheit, und der 
Kakao ſchmeckte bei der Zurückkunft um ſo vortrefflicher, 
wenn er auch inzwiſchen kalt geworden war. Jetzt benutzten 
ſie die drei prächtigen Felle als Unterlage für den Schlaf⸗ 
ſack, was ihnen ſehr zu ſtatten kam. Um acht Uhr legten 
ſie ſich dann froh des gepflogenen Weidwerks nieder, und 
als ſie aufwachten, war es ſechs Uhr. Sie meinten natür⸗ 
lich, es wäre ſechs Uhr Morgens; aber draußen fiel ihnen 
mit einem Male auf, daß die Sonne am Weſthimmel und 
nicht im Oſten ſtand. Da merkten ſie erſt, daß es ſechs 
Uhr Abends war. Das kann man doch wirklich „gut ge 
ſchlafen“ nennen, zweiundzwanzig Stunden hintereinander! 

Endlich am 22. Juli waren die Arbeiten fo weit ge: 
fördert und die Schneeverhältniſſe ſo gebeſſert, daß ſie dem 
Sehnſuchtslager Lebewohl ſagen konnten. Sie wollten 
dieſe letzte Reiſe, wie ſie meinten, in möglichſt guter Ver⸗ 
faſſung zurücklegen und alles ſo gut es ging in Ordnung 
bringen, deshalb hatten die Arbeiten ſo viel Zeit in An⸗ 
ſpruch genommen. Leider mußten ſie im Sehnſuchtslager 
viele ſchöne Sachen zurücklaſſen, ſo die drei warmen Bären⸗ 
felle, auch ihren treuen Freund, den Schlafſack, und viele 
andere Dinge, die nur irgend entbehrlich waren, um die 
Schlitten ſo leicht wie möglich zu haben. Jeder derſelben 
wurde 5 jetzt nur von einem Hunde und einem Mann 

1055 ielleicht brauchten ſie ja auch bald nichts mehr, 
8 ald ſie Land hatten und mit einem Fangſchiff nach 
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Süden ſegeln konnten. Ihre Hoffnung war zwar eine 
trügeriſche; aber das wußten ſie 105 noch nicht. Nur von 
dem getrockneten Seehund⸗ und Bärenfleiſch nahmen ſie 
eine gute Portion mit und etwa 8 kg Speck. 

Die Fahrt ging ganz ausgezeichnet von ſtatten, obgleich 
die Schlitten doch noch etwas in den Schnee einſanken. 

Der 24. Juli war der große Tag, an dem ſie endlich 
Land erblickten. Nach faſt zwei Jahren ſahen ſie zum 
erſten Male wieder über dem Horizont eine ſchräge Linie 
anſteigen, die zwar auch durch Eis verhüllt, aber doch kein 
Eis mehr war. Johanſen bemerkte es zuerſt und machte 
Nanſen darauf aufmerkſam. Der wollte es nicht glauben, 
beſtieg aber dennoch einen Eishügel und ſchaute durch einen 
Feldſtecher dahin. 

Nun aber rief er freudig herunter: „Johanſen, nein, 
dies müſſen Sie ſich anſehen; es iſt ſicher Land!“ 

Ja, da zeigten ſich auch ſchwarze Streifen: Erhebungen, 
die aus dem Eiſe emporſtiegen. Es fiel ihnen ein, daß 
ſie dieſelbe Erſcheinung ſchon vom Sehnſuchtslager geſehen, 
aber immer für eine Wolkenbank gehalten hatten. Nun 
war es eigentlich ſchade, daß fie einen ganzen Monat dort 
müßig gelegen hatten, wo das Land gewiſſermaßen vor 
der Tür lag. 

Vor der Tür! Ja, das glaubten ſie. In Wirklichkeit 
dauerte es noch vierzehn Tage, bis ſie endlich den Fuß auf 
Fels und Stein ſetzen konnten. 

Aber in ihrer Hoffnung waren ſie glücklich über das 
geprieſene Land. „Morgen erreichen wir es noch nicht,“ 
ſagte Johanſen, „aber ſicher übermorgen!“ 

Und dann ſchlugen ſie das Zelt auf und ſpeiſten Kar⸗ 
toffeln — es war die vorletzte Ration, eigens für dieſe 
Gelegenheit aufbewahrt —, Pemmikan und Bärenzungen, 
auch Brotkrumen in Bärenfett gebraten und ſchließlich ein 
Stück Schokolade als Nachtiſch. 

Jeden Morgen galt nun ihr erſter Blick dem Lande, 
das wie ein gewölbter Schild vor ne lag; aber ihre 
Geduld mußte wieder die übliche Probe durchmachen. Es 
kam vor, daß ſie es Abends ganz deutlich ſahen, und Mor⸗ 
gens war es wieder in weiter Ferne. Wie das kam? Sehr 
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einfach: fie wurden durch das Eis immer wieder vom 
Lande abgetrieben! 

Zu dieſer trübſeligen Erkenntnis kam noch, daß Nanſen 
urplötzlich krank wurde; ſein Leiden war wohl das, was 
man einen „Hexenſchuß“ nennt; er klagte über große 
Schmerzen im Rücken und konnte ſich kaum aufrecht halten. 
Aber die Reiſe wurde doch fortgeſetzt, obwohl nun Johanſen 
die ganze Laſt mit den beiden Schlitten allein transpor⸗ 
tieren mußte. Wenn ſie wenigſtens wi ihren geliebten 
Schlafſack gehabt hätten! Nun mußten ſie ſich aus den 
wollenen Decken einen Sack nähen, um es ſich während der 
Nacht wenigſtens einigermaßen erträglich zu machen. 

m 30. Juli ſtellte ſich dann noch ein wahrer Gewitter⸗ 
regen ein, der ſie bis auf die Haut durchnäßte, und ſie 
mußten ſeinethalben einen vollen Tag Pauſe machen. Und 
dann ſchließlich der Weg, er war unglaublich ungünſtig, 
das Eis fortwährend in Bewegung. Oft mußten ſie ſich 
aus Schollen einen Steg über die Rinnen bauen, von 
einer zur anderen hüpfen und danach die Schlitten an einer 
Leine nachziehen. 

Bald ging auch das Futter für die Hunde wieder aus. 
Zwar ſchoſſen ſie hin und wieder Möwen für ſie, deren 
es eine ganze Menge gab; aber nur Suggen fraß ſie; 
Kaiphas, der Nanſens Schlitten zog, mochte nichts davon 
wiſſen und blieb deshalb manchen Tag ohne Nahrung. 

Nach dem Regen ſetzten fie ohne Unterlaß den Marſch 
fort; es war eine elende Waſſerpatſcherei. Ihre Fuß⸗ 
bekleidungen füllten ſich mit Waſſer, und dies ſpritzte bei 
jedem Schritt wie aus einer Pumpe daraus hervor. Er⸗ 
freulicherweiſe fühlte ſich Nanſen jetzt wieder etwas wohler, 
1 daß er wenigſtens ſeinen Schlitten ſelber ziehen konnte. 

ber die blaue Gletſcherwand, die ſie dort auf dem Lande 
bald bemerkt hatten, näherte ſich nur unmerklich. Immer⸗ 
hin hatten ſie den Troſt, daß ihre Qual doch dem Ende 
Nhe wenn auch nur mit der Geſchwindigkeit des kleinen 
rzeigers. 

as Unglück hatte 5 nun aber einmal gepackt und 
wollte ſie gar nicht wieder loslaſſen. Am 3. Auguſt ge⸗ 
ſchah nichts mehr und nichts weniger, als daß Sohanfen 
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kam f von einem Bären aufgefreſſen worden wäre. Das 
am ſo. 

Das Wetter war ſehr neblig, und das Eis wie gewöhn⸗ 
lich faſt unpaſſierbar, überall Berg und Tal und tiefer 
Schnee, dazu Rinnen, halb zuſammengeſchoben, halb offen 
mit ungangbarem Eisgrus gefüllt. Als der Nebel am 
dichteſten war, wurden ſie wieder durch eine Rinne pr 
gehalten, über die fie nicht anders gelangen fonnten, als 
vermittels ihrer Kajaks. Dieſelben ſollten wie ſonſt neben: 
einander geſetzt und verbunden werden. Nanſen hatte 
ſeinen Schlitten ſchon bis an den Eisrand gefahren und 
hielt ihn, auf Johanſen wartend, feſt, weil das Ufer nach 
dem Waſſer ſchräg abfiel. 

Jetzt eilte Johanſen nach ſeinem Schlitten zurück, der 
mit dem Hund weiter hinten ſtehen geblieben war. Indem 
er ſich nach dem Zugſeil niederbeugt, ſieht er hinter dem 
Kajak ein Tier kauern und denkt: „Aha! Suggen!“ 
In demſelben Augenblick, ehe er ſich aus ſeiner gebückten 
Stellun . kann, iſt beſagtes Tier ſchon über ihn 
hergefallen, ſteht auf den Hinterbeinen, drängt ihn hinten⸗ 
über und gibt ihm mit ſeiner gewaltigen Tatze eine ſolche 
Ohrfeige auf die rechte Backe, daß ihm Hören und Sehen 
vergeht. Zum Glück verlor Johanſen die Beſinnung nicht, 
ſondern fiel nur auf den Rücken und lag nun zwiſchen den 
Beinen des Bären. Ein ſolcher war nämlich ſein An⸗ 
greifer, das bemerkte er jetzt zu ſeinem Schrecken ſehr deutlich. 

„Schnell die Büchſe!“ rief er Nanſen zu. 

Nanſen ſieht jetzt erſt die furchtbare Gefahr, in der 
ſein Freund ſchwebt. Schnell greift er nach der Flinte, 
die im Futteral auf dem Kajak liegt aber ſchneller noch 
gleitet der losgelaſſene Schlitten den Abhang hinunter und 
mit ihm die Flinte! 

Sein erſter Gedanke iſt, ebenfalls ins Waſſer zu ſprin⸗ 
gen, ſich auf das Kajak zu werfen und von dort aus zu 
ſchießen; er erkennt aber fort, daß dies ſehr gefährlich 
ſein würde, indem er ebenſogut Johanſen wie den Bären 
treffen könne. 

Er beginnt deshalb, auf den Knien liegend, das ſchwere 
Kajak zitternd und zerrend wieder auf den hohen Rand 
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des Eiſes zurückzuziehen, um die Büchſe faſſen zu können. 
Alles dies ging in der ee Angſt ſeines Herzens 
in Gedankenſchnelle; aber man kann ſich denken, daß es 
für Johanſen zu einer Ewigkeit wurde. 

Dieſer greift mit der einen Hand dem Bären an die 
Gurgel und drückt ſie mit aller Kraft zu. Mit der anderen 
langt er nach der Flinte, die aus dem Loch ſeines Kajaks 
verführeriſch hervorguckt. Zur rechten Zeit fällt ihm jedoch 
ein, daß es beſſer iſt, ſich ſtill zu verhalten, da ihm das 
Gewehr in ſeiner Stellung auch nichts helfen kann. Über 
ſich ſieht er den Bären 11 85 Rachen dicht über ſeinem 
Haupte öffnen und die weißen Zähne glänzen. Das Un⸗ 
tier iſt aber doch wohl über das Benehmen des vor ihm 
liegenden Opfers, das ihm gar nicht wie ein Seehund 
vorkommt, etwas ſtutzig und äugt immerzu nach Nanſen, 
was der wohl dort beginnt. 

Jetzt ruft Johanſen dem Gefährten zu: „Schieß ſchnell, 
wenn es Dr zu ſpät fein ſoll!“ 

Da hob der Bär ſeine Pranke, langte über Johanſen 
weg und verſetzte Suggen, die an ſeiner Seite ſaß und 
zuſah, einen Schlag, daß ſie heulend zur Seite flog. Ebenſo 
erging es Kaiphas, der bellend herankam. 

Dieſen Augenblick benutzte Johanſen, um ſich ſchnell 
unter den Beinen des Ungetüms hervorzuwälzen, auf die 
Füße zu ſpringen und ſein Gewehr zu ergreifen. Da 
krachten kurz hintereinander zwei Schüſſe, und als er ſich 
umwandte, lag der Bär tot zu ſeinen Füßen. 

Das war ein ſehr aufregendes as und auch in 
ſpäterer Zeit ſprachen ſie noch oft darüber. 

Johanſen hatte von der furchtbaren Umarmung des 
Eisbären nur zwei kleine Wunden an der rechten Hand 
und eine weiße Schramme auf der rechten Wange davon⸗ 
getragen, die ſeit dem Sehnſuchtslager von Ruß und Fett 
immer noch ſchwarz war. Und Kaiphas hatte einen Ri 
an der Naſe. Das war alles, und nun konnten ſie glück⸗ 
licherweiſe darüber ſcherzen. 

Indem ſie noch über den Vorfall ſprachen, kamen zwei 
junge Bären herzu, die wohl vergeblich auf die Rückkehr 
ihrer Mutter gewartet hatten. Johanſens Blut war in 
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Wallung geraten, und er eilte ihnen > weil junges 
en beſſer als altes iſt. Aber fie liefen jo ſchnell 
weg, daß er ſie nicht einholen konnte. So ließ er ſie 
denn laufen. 

Die Hunde durften nun ſo viel freſſen, wie ſie wollten; 
die Männer ſchnitten auch gleich ein paar Streifen von 
der Beute herunter, um ſie roh zu verzehren, und Jo⸗ 
hanſen brach außerdem noch die Krallen der Tatze heraus, 
die ihn geſchlagen hatte. Ein Andenken an dieſe ſchlimmſte 
Gefahr für ſein Leben auf der ganzen Reiſe wollte er 
nicht 1158 Etwas Bärenfleiſch verſtauten ſie ſodann 
noch in ihren Kajaks und darauf ging's weiter immer in 
derſelben i Weiſe wie vorher. 

Als ſie am 5. Auguſt aus dem Zelt kamen, glaubten 
ſie ſich dem blauen Gletſcher näher als je zu befinden, 
und ſie machten ſich mit der ſchwachen Hoffnung 1 
Weg, an dieſem Tage endlich das Land zu erreichen. Nach⸗ 
dem ihnen ſchon ſo viele Hoffnungen fehlgeſchlagen waren, 
gewöhnten ſie ſich daran, nur noch „ſchwache Hoffnungen“ 
zu haben. Der Weg war 15 ſchlecht beſchaffen wie nie zu⸗ 
vor, und oft wateten ſie bis an die Hüften in mit Schnee 

emiſchtem Waſſer; aber zuletzt gelangten ſie auf ebenes 
is und nun war es augenfällig, wieviel näher ſie dem 
Rande des Gletſchers waren. Neuer Mut belebte ſie. 
Eifrig ſpannten ſie ſich von neuem vor die Schlitten, und 
im Sturmſchritt nahmen ſie Hügel, Ketten, Schneewehen 
und Rinnen. Sie achteten 8 mehr, ſelbſt nicht auf 
die Bären, die ganz in ihrer Nähe ſein mußten. In ver⸗ 
gangener Nacht hatte einer ſogar ihr Zelt beſchnüffelt, wie 
ie an den Spuren erkannten. 

Am andern Tage ſetzten ſie in derſelben beſchleunigten 
Weiſe den Marſch fort. Nicht lange, ſo bemerkten ſie am 
Himmel den dunklen Widerſchein einer Waſſerfläche, die 
ſich vor dem Gletſcher auszubreiten ſchien. Jetzt hielt es 
Nanſen nicht länger, beflügelten Laufes eilte er dieſem 
Scheine nach, und dieſer Schein 8 nicht getrügt: bald 
konnte er das Waſſer ſelber erblicken, und noch eine kurze 
Strecke, da ſtand er am Ufer eines großen dunklen Sees. 
Leiſe an den Eisrand plätſchernd grüßten ihn die Wellen, 
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weiter hinaus trieben weiße Schollen auf der ſchwarzen 
Oberfläche, und drüben in der Ferne ſtieg der Gletſ 
jäh aus den Fluten empor. Wie war Nanſen dies offene 
1 nach dem monatelangen Umhertreiben auf dem Eiſe 
willkommen. Unwillkürlich kam ihm das oft gebrauchte 
cache Wort auf die Lippen: „Thalatta! Sei gegrüßt, 
o Meer!“ 

Er wandte ſich nach Johanſen um, der zurückgeblieben 
war und ſchwenkte in übermäßiger Freude den Hut. 

en wußte wohl, was dies zu bedeuten habe, ob: 
gleich er nichts ſah; er riß ebenfalls den Hut herunter 
und ſchrie aus Leibeskräften: „Hurra!“ 

8 war das erſte Hurra, das auf dieſer Reiſe ertönte, 
und zur Feier dieſer Begebenheit leiſteten ſie ſich ein tüch⸗ 
tiges Stück Schokolade. 

Nach dem Auftakeln der Kajaks kam für unſere beiden 
Reiſenden ein ſehr bitterer Augenblick. Es wurde jetzt 
nötig, ihre beiden letzten Hunde zu töten, weil ſie keine 
Verwendung mehr für dieſelben hatten. Die armen Tiere! 
Bis hierher hatten ſie ihre Herren treulich durch Not und 
Elend, Kampf und Qual begleitet, und nun, da die Er⸗ 
löſung winkte, war dies der Dank dafür! Indeſſen es 
mußte ſein; denn mit unnützem Ballaſt durften ſie ſich 
nicht beladen. 

Aber einen Vorzug ſollten dieſe beiden Letzten doch 
haben; ſie ſollten nicht ſo ſterben wie die anderen, die 
mit dem Meſſer erſtochen worden waren, ſondern es wurde 
für jeden eine Patrone geopfert. Nanſen nahm Johanſens 
Hund Suggen und Johanſen Kaiphas an die Leine; beide 
ſchlichen traurig je hinter einen Eishügel, und bald ver⸗ 
kündigten zwei Schüſſe, daß die guten Tiere aus dem Leben 
geſchieden waren, 

Dann ging's ſchnell hinein in die Fluten. Es war 
ein Vergnügen, die Wellen an die Seiten der Kajaks 
plätſchern zu hören und ſo gemächlich vorwärts zu gleiten, 
nachdem bis jetzt jeder Zoll u. hatte gebahnt werden 
müſſen. Auch ein günſtiger Wind friſchte ſich auf und blies 
kräftig in das aufgeſetzte Segel. Noch hatte ihnen der 
Nebel die Ausſicht verwehrt; aber plötzlich teilte er ſich, 
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die Sonne kam hervor und ſiehe: ſie befanden ſich gerade 
an der Gletſcherwand, die wohl 16 bis 20 m aus dem 
Meere aufitieg. 

Es war jedoch unmöglich, auf der Inſel einen Lager: 
platz zu finden, und fo nahmen fie zu einer großen treiben: 
den Scholle ihre Zuflucht. Dennoch legten ſie ſich froh in 
dem Bewußtſein zur Ruhe, endlich den Qualen des Treib⸗ 
eiſes entronnen zu ſein. 

Als ſie am nächſten Morgen, den 7. Auguſt, erwachten, 
hatte ſich alles Eis leider zuſammengezogen; aber es ge⸗ 
lang ihnen doch ohne große Mühe, wieder offenes Waſſer 
zu erreichen, auf dem es mit friſchen Kräften ſüdwärts 
ging. Sie hatten indeſſen dieſen und die folgenden Tage 
ſtets unſichtiges Wetter, ſodaß ſie nicht erkennen konnten, 
wo ſie waren. So viel wurde ihnen aber doch klar, daß 
fie ſich in der Nähe von vier Inſeln befanden, die Nanjen- 
ſpäter „Hvidtenland“ das heißt Weißes Land taufte, und 
zwar nannte er die zuerſt erreichte Inſel: Evainſel nach 
feiner Gattin und die zweite: Livinſel. 

Am 10. Auguſt, indem ſie, teils die Schlitten über 
zuſammengezogenes Eis ziehend, teils in den Kajaks ru⸗ 
dernd vorwärts gekommen waren, ließen ſie dieſe Inſeln 
hinter ſich. 

Sc hatten ſie öfter das zweifelhafte Vergnügen, durch 
Walroßherden hindurch zu fahren; die Tiere waren oft fo 
freundlich, mit dem Rücken die Boote zu ſtreicheln, eine 
hr von der die beiden Schiffer eigentlich gar 
nicht ſehr angenehm berührt waren. Manchmal zeigten ſie 
ſich aber 2 böfe; zum Beiſpiel tauchte am 11. Auguſt eins 
ganz dicht bei Johanſens Kajak auf und gloßte ihn mit 

en großen Augen ſo wütend an, daß real ſchleunigſt 

das bereit gehaltene Gewehr zu Hilfe nehmen mußte, um 
es abzuwehren. Das Walroß bellte bei dem Schuß fürchter⸗ 
lich auf, wälzte ſich im Waſſer herum, und ein breiter 
Blutſtreifen bezeichnete ſeinen Weg. Die Männer aber 
ruderten ſo ſtark ſie konnten, wußten ſie doch, daß ſolche 
Tiere nicht gerade höflich ſind, wenn man ihnen einen 
Denkzettel gegeben hat. 

Schon Aalen ſie die Walroßgeſchichte wieder vergeſſen, 
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als plötzlich Johanſens Boot einen fo heftigen Stoß be: 
am, daß er ſelber geradezu einen Luftſprung machte. 
Nanſen glaubte, der Kiel des Kajaks ſei auf einen unter 
Waſſer treibenden Eisblock geſtoßen: da tauchte neben ihm 
jenes Walroß auf! Nun hieß es aufpaſſen, denn wenn 
die langen Hauer durch ihre Bootwand fuhren, waren die 
Schiffe verloren. Nanſen gab dem Tiere deshalb 4 
einen Schuß auf die Stirn, weil er den Augenblick, das 
Ohr zu treffen, nicht abwarten wollte. Glücklicherweiſe 
hatte auch dieſer eigentlich falſche Schuß gewirkt: das 
Walroß trieb ſofort tot auf dem Waſſer. Mit großer Mühe 
gelang es ihnen, dem Tier ein Loch in die Haut zu ritzen 
und einige Streifen Fett und Fleiſch abzuſchneiden, worauf 
ſie die Fahrt fortſetzten. 

Für Nanſen begann nun die Grübelei von neuem. 
Wo befanden ſie ſich? War dies Spitzbergen oder Franz⸗ 
Joſephs⸗Land? Und wenn letzteres, war es die Oſt- oder 
die Weſtküſte, an der ſie entlang fuhren? Schließlich er⸗ 
ſchien ihm am richtigſten, anzunehmen, daß ſie ſich an der 
Oſtküſte von Franz⸗Joſephs⸗Land befänden (was allerdings 
nicht der Fall war). So oft ſich nur der ſchier endloſe 
Nebel etwas hob, kletterten ſie ſtets ſofort auf irgend 
einen 5 um das Land zu erforſchen; aber das führte 
zu nichts. 

So ſetzten ſie denn die Fahrt ins Ungewiſſe fort, ru⸗ 
derten aber jetzt meiſtens in getrennten Kajaks, weil ſie 
ſo ſchneller vorwärts kamen. Sie paſſierten außerordent⸗ 
lich hohe Eisberge — manche mochten 16 bis 20 m 125 
fein — manchmal mußten ſie auch wieder die Schlitten ziehen, 
wenn das offene Waſſer aufhörte, und ſo ging es weiter 
bis zum 16. Auguſt. Da hatten ſie zum erſten Male 
keinen Schnee und kein Eis mehr unter den Füßen, ſon⸗ 
dern harten, ſchwarzen Baſaltboden, und es war ein herr⸗ 
liches Gefühl, endlich einmal Kies auf dem Boden des 
Zelts knirſchen zu hören. In einem geſchützten Winkel 
entdeckten ſie gar die erſten Pflanzen: Moos, hübſche gelbe 
Mohnblumen, Steinbrech und Sternmieren. Da wurde 
denn wieder mal die norwegiſche Flagge aufgepflanzt, und 
es gab ein Feſtmahl, beſtehend aus Pemmikan und den 
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allerletzten Kartoffeln auf der Tranlampe gekocht; denn ihr 
Petroleum war ſchon mehrere Tage vorher zu Ende ge⸗ 
gangen. 
ieder ging die Reiſe weiter, und am 17. Auguſt 
wurde es Nanſen endlich klar, daß ſie nicht an der Oſt⸗ 
küſte, ſondern an der Weſtküſte von Mea en Lad 
waren; nach Weſten zu konnten ſie nämlich kein Land 
mehr erblicken, folglich lag es von ihrem Standpunkt aus 
en Oſten zu, und dies war die Weſtküſte. Über dieſe 
ntdeckung freute ſich Nanſen wie ein Kind; nun waren 
ſie unabhängig von Eis und Strömungen. 

Die Inſel, zu der ſie an dieſem Tage kamen, ſchien 
ihnen einer der lieblichſten Orte der Erde zu ſein. Da 
gab es reges Leben: Schneeammern zwitſcherten, Krabben⸗ 
taucher zogen ſcharenweiſe zu den Rinnen, am Strande 
lagen Muſcheln, auf dem Seegrunde gab es Schnecken und 
Seeigel, weiter hinein bemerkte Nanſen ganze Wälder von 
Seetang auf dem Meeresboden, die Schneefelder unter den 
Klippen waren von einer darauf wachſenden Alge ganz 
roſenrot gefärbt und zu dem allen glänzender Sonnenſchein. 
Da erſchien ihnen die Welt mit einemmal wieder ſchön. 
Sie erſtiegen den Gipfel eines Berges und ſchauten er⸗ 
leichtert auf das unendliche Treibeis zurück, welches ihnen 
nun keinen Kummer mehr bereitete. Aber da hinaus mußte 
der Platz ſein, wo die „Fram“ jetzt mit ihren Gefährten 
trieb. Ja, wo war die „Fram“? 

Sie mußten wieder mal erfahren, daß das Glück wandel⸗ 
bar iſt. In der Nacht vom 17. zum 18. Auguſt ruderten 
fie noch auf dem Meere in feiner Farbenpracht dahin; 
aber als ſie dann ihr Mittagsmahl auf einer Scholle ver⸗ 
zehrt hatten, friſchte der Wind auf, trieb alles Eis zu⸗ 
ſammen, und unſere Reiſenden ſaßen feſt. Über das Eis 
zu ziehen, ging auch nicht; denn dies Eis war noch ſchlim⸗ 
mer, als das ſchlechteſte Treibeis Johanſen hatte bei der 
Mittagsruhe gerade geträumt, daß er Kirſchen gegeſſen 
habe — ſonderbar, daß die beiden eigentlich faſt ſtets 
von gutem Eſſen träumten! — und nun dieſe troſtloſe 
Ausſicht! Nein, das paßte ſehr ſchlecht zuſammen. 

Auf dieſer letzten Kajakfahrt hatte Nanſen übrigens 
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wirklich einmal das Vergnügen, einen Walroßzahn durch das 
Boot zu bekommen. Es war ein ganz wütendes Tier, 

das es mit aller Macht darauf abgeſehen zu haben ſchien, 
die beiden Männer zu ſich in das naſſe Element zu ziehen. 
ya befanden ſie ſich dicht am Ufer, Johanſen 
mußte Nanſens Kajak hinten mit Aufbietung aller Kraft 
ins Waſſer drücken, damit der große Riß vorn über die 
Oberfläche kam, und auf dieſe Weiſe retteten ſie ſich ſchnell 
auf eine Scholle, unabläſſig verfolgt von dem raſenden 
Seeungeheuer. Als dies ſich dann mit den Stoßzähnen 
auf den Eisrand hakte und ſie anſtarrte, waren ſie froh, 
daß wenigſtens nicht ihr eigener Leib mit dieſen Hauern 
Bekanntſchaft gemacht hatte. 

Unter den nunmehr obwaltenden Eisverhältniſſen erwies 
es ſich alſo unmöglich, weiter vorwärts zu gehen, und fo 
ſchwanden auch mit einem Male alle 20 noch in 
dieſem Jahre die Heimat zu erreichen. 

Sie lagen hier bis zum 25. Auguſt, immer wünſchend, 
daß der Wind abflauen möge, damit das Waſſer wieder 
frei würde, doch vergeblich. Erſt an dem genannten Tage 
kamen ſie vom Eiſe los und konnten wieder ein gutes 
Stück ſegeln. Das war aber eine gefährliche Fahrt; denn 
der Wind wehte heftig und ſpülte oft das ſſer über 
die Kajaks hinweg. Einmal Rn fie gar das Doppel: 
jegel; aber ſie mußten es fo ſchnell wie möglich wieder 
herunterreißen; denn der Maſt bag ſich in beängitigender 
Weiſe, und beit Wellen gingen über Deck. 

Als die beiden Forſcher nach langer Fahrt endlich Raſt 
machten, waren ihre Sachen jo naß, daß fie dieſelben 
ſämtlich ausringen mußten und ſich alsdann genötigt ſahen, 
mit den naſſen Kleidern im naſſen Sack zu ſchlafen. Dieſer 
Lagerplatz befand ſich an einem hohen Baſaltgebirge, wo 
viele Möwen niſteten. 

Am 26. Auguſt ſchoſſen unſere Reiſenden wieder einen 
Bären, und ſpäter hatten ſie Gelegenheit, eine große 
Herde Walroſſe zu beobachten, die grunzend, ſchlafend 
und hin und wieder miteinander kämpfend auf einer 
mächtigen Scholle lagen. Dies ſchien ihr Verſammlungs⸗ 
platz zu ſein. 
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Da Nanſen und Johanſen am nächſten Morgen ihre 
Reiſe des Eiſes wegen wieder nicht fortſetzen konnten, 
auch keinen geſchützten Platz für das Zelt fanden, ſo wurde 
es nötig, aus loſen Steinen eine Wohnung aufzubauen; 
denn einen warmen geſchützten Aufenthalt mußten ſie jetzt 
haben. Sie arbeiteten die ganze Nacht daran und nannten 
das Bauwerk dann ihre „Höhle“. Sie war auch wirklich 
eine ſolche; Nanſen konnte darin nur liegen, aber nicht 
ſitzen oder noch weniger ſtehen, fo niedrig war fie.” 

Auch während der folgenden Tage bis zum 28. Auguſt 
wurden die Ausſichten zum Weiterkommen nicht günſtiger. 
Es wurde immer kälter; der Winter ſtand vor der Tür, 
und ſo entſchloß ſich Nanſen denn, da nichts weiter übrig 
blieb, an dieſer Stelle das Winterlager aufzuſchlagen und 
in Geduld den nächſten Sommer abzuwarten. 


IX. 
Das Winterlager. 


U: enehme Gefühle find es wohl nicht geweſen, als 
10 die beiden Nordpolfahrer unweigerlich vor die Not⸗ 
wendigkeit geſtellt ſahen: Hier müßt ihr bleiben; es geht 
nicht weiter! Wie lange und ſchwer werden ſie hin und 
her überlegt, geprüft, verworfen, gezweifelt und gehofft 
haben, bis ſie ſchließlich zu der Erkenntnis kamen: Es 
gibt nichts anderes! 

Die ganze Tragweite dieſes Entſchluſſes wird einem 
erſt klar, wenn man bedenkt, daß ſie ohne Haus und Dach 
waren, ohne Kleider und Schuhe; denn die ihrigen waren 
durch das ununterbrochene . bei Tag und Nacht faſt 
vollſtändig abgenutzt, dazu von der Zubereitung der Bären⸗ 
und Seehundbeute ganz durchfettet, ſodaß ſie dem Körper 
ſo gut wie feinen Schuß mehr gewährten; den treuen 
Schlafſack hatten fie doch auch im Sehnſuchtslager zurück⸗ 
gelaſſen; Proviant beſaßen ſie ebenfalls nicht mehr; denn 
die mitgenommenen Vorräte waren beinahe aufgezehrt; 
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kurz, es fehlte ihnen ſozuſagen an allem, was der Menſch 
u ſeines Lebens Notdurft und Nahrung gebraucht. Ja, 
ſelbft ihre Werkzeuge waren entweder zu klein und 
kaum etwas nütze, oder ſie lagen da draußen weit hin⸗ 
aus im Sehnſuchtslager. Auch ihr Zelt war verbraucht 
W und der Wind pfiff durch dasſelbe hin⸗ 
durch. 

Ja, ſie hatten wirklich allen Grund, mit ihrer Lage 
unzufrieden zu ſein; aber man muß nicht denken, daß ſie 
nun zu klagen und zu jammern begannen oder den Mut 
ſinken ließen. Wenn ſie auch oft die Blicke, ſogar bei der 
Arbeit, voll Sehnſucht nach Süden, wo ihre Heimat lag, 
fandten: mit Verzweiflung oder düſteren Gedanken gingen 
fie durchaus nicht in dieſe Überwinterung. Die Hoffnung, 
ihre ſtete Weggenoſſin in allen Leiden, verließ ſie auch hier 
nicht. Sie machte ihnen alle Verrichtungen leicht, wenn 
ſie ſich auch noch ſo ſehr abmühen mußten, und dies war 
gleich bei der erſten Arbeit, die ſie vornahmen, beſonders der 
Fall. Es handelte ſich um den Bau einer Hütte. 

Zwei Ziele galt es nämlich zuerſt zu erſtreben: erſtens 
eine Wohnung und zweitens Proviant. In der „Höhle“, 
von der ſchon im vorigen Kapitel geſprochen wurde, 
konnten ſie nicht bleiben; ſie war zu eng und klein und 
gewährte auch keinen Schutz vor dem Winde und der Kälte, 
da der Sturm durch die loſe aufgehäuften Steine bequem 
durchblaſen konnte. Und dennoch mußten ſie einen ganzen 
Monat in der „Höhle“ aushalten. 

Für die „Hütte“ 5 ſie einen etwas geſchützten 
Platz an einer Berglehne und ſammelten Baſaltblöcke, die 
in genügender Menge vorhanden waren. Aber bis zur 
geeigneten Höhe vermochten ſie das Haus nicht 7 bauen, 
weil das mit ihren geringen und 8 Hilfsmitteln 
zu ſchwierig geweſen wäre. Deshalb gruben ſie ebenſo 
tief in die Erde, wie ſie darüber erbauen wollten, nämlich 
je 1 m, fo daß alſo der Raum hoch genug wurde, um 
darin gerade ſtehen zu können. Seine Breite betrug 2 m 
und die Länge 3 m. Der Eingang lag an der Süd⸗ 
weſtſeite, beſtand aber nicht in einer Tür, ſondern in einem 
aus der Erde herausgehobenen Gang, der mit Steinen 
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Eisblöcken und Schnee überdeckt wurde. Natürlich konnten 
die Bewohner der Hütte da nicht hinausgehen, ſondern 
mußten auf allen Vieren kriechen, wie es Nanſen bei 
den Eskimos geſehen hatte. Das Loch, aus dem ſie aus 
der Erde herausſchlüpften, wurde mit einer ſteif gefrorenen 
Bärenhaut überdeckt. 

Der Bau ging jedoch ſehr langſam vor ſich; denn ſie 
hatten weiter keine Werkzeuge, als eine Schlittenkufe, 
einen Schneeſtock mit Zwinge, einen Bärenſpieß und eine 
kleine, für ihre Zwecke durchaus nicht geeignete Axt. Als 
Spaten diente ein Walroßſchulterblatt an einem Treib⸗ 
holzaſte und als Hacken der Bärenſpeer und der Stab mit 
dem Zune, fpäter ein kräftiger Walroßzahn an einem 
anderen Treibholzaſte. Das war alles. Damit mußten 
ſie den harten Kiesgrund ausgraben und die ſchweren 
Steine löſen, heben und en Aber Luft und Liebe 
zum Dinge machen Müh und Arbeit geringe; in einer Woche 
hatten ſie ſchon die Mauern aufgeführt, die von innen mit 
Moos und von außen mit der ausgegrabenen Erde, Eis 
und Schnee dicht gemacht wurden. 

Nun kam aber die Hauptſchwierigkeit: das Dach. Ein 
Gewölbe aus Steinen konnten ſie nicht errichten; dazu 
waren dieſelben nicht geeignet, und Holzwerk hatten ſie 
nicht. Eines Tages aber kam Nanſen ſtrahlend vom 
Strande heim. „Nun werden wir auch mit dem Dach 
fertig werden,“ ja ck ich habe draußen einen tüchtigen, 
fe den Treibholfflamm gefunden; er ſoll unſer Dad): 

rſt ſein!“ 

Johanſen ging nun daran, den Stamm aus dem Eiſe 
herauszuhacken, was mit ſeiner kleinen Axt einen ganzen 
Tag erforderte. Dann wurde der Stamm mit vieler 

ühe — er war 30 em ſtark und von eingeſogenem 
Waſſer ſehr ſchwer — über das Geröll nach der Hütte 
ewälzt und quer über die Mauern gelegt. Das übrige 
aumaterial zum Dach mußten Felle von Bären hergeben, 
deren ſie in dieſer Zeit ſchon mehrere zu ſchießen Gelegen⸗ 
heit hatten. Drei halbe Felle hatten fie endlich von dem 
Vorratshaufen, wo ſie feſtgefroren waren, losgemacht und 
an ihren Platz gebracht; aber das vierte war ſo ſteif, daß 
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es erſt im Seewaſſer aufgeweicht werden mußte, worauf 
ſie es durch ein Loch im Eiſe ins Meer hängten. 

Es war nur gut, daß Nanſen und Johanſen bei ihren 
vielen Arbeiten nicht Hunger zu leiden brauchten. Ja, ſie 
hatten ſo viel Nahrung, e für den Wintervorrat noch 
n onnten. Faſt täglich kamen ihnen Bären 
oder Walroſſe zum Schuß, von denen es hier geradezu 
wimmelte, und ſie ließen auch ſtets, ſobald ſich eine Beute 
zeigte, ihren Bau im Stich, um auf die Jagd zu gehen; 
denn ſpäter in der Dunkelheit war es damit zu Ende. 
Sie mußten alſo jetzt ihren Vorrat vervollſtändigen, da⸗ 
mit ſie auch den Winter über reichten, und der war lang. 
Daß ihnen das Fleiſch verdarb, brauchten ſie nicht zu be⸗ 
fürchten, und eines beſonderen Eiskellers 6 ſie auch 
nicht, weil die ganze Natur um ſie her Eiskeller genug 
war und ſie ſelbſt mitten im Eiskeller wohnten. 

An den beiden Schmalſeiten der Hütte erbauten die 
beiden Freunde je eine Pritſche von Steinen, weil ſie 
dann nicht mehr vereinigt in einem Sack, ſondern getrennt 
ſchlafen wollten. In einer Ecke wurde ein Herd aufge⸗ 
führt, über dieſem ein Loch in das Bärenfelldach ge: 
ſchnitten und aus Fellen ein Rauchfang gemacht. Das 
einfache enge genügte aber nicht; denn es ſchlug 
ihnen die ganze Hütte voll Rauch und Qualm, und ſo 
wurde denn von Eisſtücken ein er Schornſtein ge⸗ 
baut, der denn auch ausgezeichnet zog. 

Auch ein Fenſter, das heißt ein Guckloch, brachten ſie 
in der Südwand an, dachten ſogar daran, mittels einer 
durchſcheinenden Darmhaut einen Erſatz für die Glasſcheibe 
darin zu ak Das wurde aber nie ausgeführt. Im 
Gegenteil, als ſpäter die Kälte zunahm, vermauerten ſie 
das Fenſter ſo dicht wie möglich, gab es ja doch auch 
eigentlich Sa nichts zu Jen als Eis und Schnee 
und ſpäter in der Polarnacht überhaupt nichts mehr. 

So war der 23. September herangekommen, und 
Nanſen glaubte, die ins Meer geſenkte Haut müſſe nun 
wohl gut ſein. Er machte ſich ale morgens auf, um nach 
ihr zu 155 Noch aber war er nicht an der betreffenden 
Stelle, als er ſich plötzlich leiſe wieder zurückzog; denn da 
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war ſchon einer vor ihm dageweſen, hatte die Haut aus 
dem Waſſer herausgeholt und beſchnüffelte fie eingehend — 
ein Bär nämlich! 

Weil ſich lange keine Bären Sei hatten, ſo be⸗ 
deutete dies eine große Freude. Schnell lief er nach der 
Höhle zurück, um die Flinte zu holen, und teilte en 
die Botſchaft mit, der ihm mit Waſſereimer und Büchſe 
entgegenkam, um nach der Hütte „auf Arbeit“ zu gehen. 
Johanſen ſchlich Ro nun heran und blieb hinter einem 
Vorſprung zur Beobachtung des Wildes ſtehen. 

Der Bär verließ jetzt das Eisloch und tappte nach der 
Hütte hinauf, beſchnüffelte das Dach und riß die Häute 

erunter. Da — was war das! — langte mit einem 
ale aus dem Innern des Hauſes eine Tatze heraus; ein 
anderer Bär kam brummend zum Vorſchein und ſuchte 
den erſten zu verſcheuchen, indem er ſich auf eine der 
Pritſchen ſtellte und weit über die Mauer langte. 

Indeſſen kam Nanſen mit der Flinte und war über 
das Eintreffen noch eines Gaſtes hoch erfreut. Er wollte 
nun den erſten, der ſich wieder nach dem Strande zurück⸗ 
zog, aufs Korn nehmen und Johanſen den zweiten, welcher 
nach und nach vollſtändig aus der Hütte herausgeklettert 
kam. Sie eilten jetzt gleichzeitig aus dem Verſteck auf die 
Bären los; denn eine Deckung gab's nicht mehr. 

Johanſen erreichte den ſeinigen auf dem Eiſe, ſchickte 
ihm dann bald die I e heißen Grüße zu, die 
auch Erfolg hatten, und begann ſofort mit dem Ausweiden 
des Tieres. Währenddeſſen kam Nanſen auch wieder an⸗ 
geſchlendert, die Hände in den Taſchen und das Gewehr 
auf dem Rücken. Da Johanſen keinen Schuß gehört hatte, 
meinte er, Nanſen habe die Verfolgung aufgeben müſſen 
> ſagte: „Wie ſchade, daß wir den nicht auch bekommen 

aben!“ 

„Natürlich haben wir ihn bekommen!“ erwiderte Nanſen; 
„er war ein äußerſt böſes Tier und hatte die beſte Ab: 
ſicht, mich als Frühſtück einzunehmen; denn er kam mir 
ganz wild entgegengerannt. Aber ich begrüßte ihn noch 
zu rechter Zeit mit der Flinte, und nun liegt er da hinten 
am Fuß des Gletſchers in einer Schneewehe.“ 
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So hatten ſie alſo alle beide erlegt, ein um ſo will⸗ 
kommenerer Zuwachs zu ihrem Vorratshaufen, der vor der 
„Höhle“ aufgeſtapelt war, da beide junge Tiere waren mit 
ſchönem zartem Fleiſch. 

Ja, die Bären hatten ſie zwar beide; aber mit dem Dach 
mußten ſie leider wieder von vorn anfangen. Die herab⸗ 
geriſſenen Felle erwieſen ſich nun auch ſo ſteif, daß ſie eben⸗ 
falls im Seewaſſer wieder aufgetaut werden mußten. Mit 
Schmerzen warteten ſie auf das Weichwerden und ſchauten 
faſt jeden Morgen nach. Da bekamen ſie in ihrer Bucht, 
die nun ſchon beinahe zugefroren war, wieder neuen Be: 
ſuch, nämlich Walroſſe. Eine große Herde lag dort auf 
dem Eiſe, dazwiſchen ein mächtiger alter Häuptling, der 
öfter wütend um ſich herumſchlug. Wenn ein neuer An⸗ 
kömmling auf der Scholle Platz ſuchen wollte, ſo wälzte I 
der Häuptling erſt zu ihm heran, grunzte entſetzlich, tie 
und biß drauf los. Der neue ließ ſich das alles geduldig 
efallen, ſchwang ſich e aber doch aufs Eis und legte 
ſch ganz zahm neben die anderen. Dies Stoßen, Beißen 
und Grunzen war alſo anſcheinend die Begrüßungsform 
der Walroſſe und gehörte gewiß bei ihnen zum guten Ton. 

Nanſen und Johanſen beobachteten dies Treiben eine 
Weile mit regem Intereſſe; dann aber kamen ſie überein, 
zwei der Tiere, möglichſt junge, u ſchießen. Während des 
Heranſchleichens photographierte Nanſen die Gruppe und 
dann knallten die Schüſſe. Aber nur eins der getroffenen 
Walroſſe blieb liegen, die anderen wälzten ſich alle an den 
Eisrand und plumpſten ins Waſſer. Der Häuptling wollte 
exit nicht entfliehen, er war vor Wut außer ſich, ſchlug 
und lärmte fürchterlich; ſchließlich bequemte er ſich 1 
100 zum Kopfſprung in die Flut. Eines blieb außerdem 
noch zurück; es wunderte ſich darüber, daß der tote Bruder 
nicht Fa Zuflucht im Waſſer en wollte; in dieſem 
Augenblick bekam auch dies einen Schuß hinter das Ohr 
und blieb nun neben dem Bruder liegen. 

Da tauchten plötzlich alle Köpfe der verſcheuchten Herde 
aus der eben noch ruhigen Waſſerfläche empor, überall 
grunzte, dampfte, ſpritzte und brodelte es, und die blut⸗ 

unterlaufenen Augen ſtarrten die Jäger gar böſe an. Der 
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Häuptling bohrte ſeine Hauer auf den Rand des Eiſes 
und hob ſich daran hoch, ließ dann aber wieder los, um 
leich darauf mit dem dicken Kopf von unten gegen die 
Eisscholle zu ſtoßen. Zum Glück beſtand ſie aus altem 
ln Eiſe, ſonſt wäre fie gewiß in kleine Atome zer: 
plittert. 

Nanſen und Johanſen aber häuteten in Seelenruhe 
die zur Strecke gebrachten Tiere ab, ſehr erfreut darüber, 
daß ſie nun zwei neue ſchöne Felle für ihr Dach beſaßen. 
Bis zum Abend waren ſie beſchäftigt, erſt die Häute und 
dann noch ſo viel Speck, wie ſie bekommen konnten, ab⸗ 
zuſchneiden, und zogen darauf mit zwei großen Ladungen 
vergnügt nach der Höhle. 

Nun wurde die Hütte bald fertig. Damit ſich die 
Bären nicht wieder über die Felle des Daches hermachen 
konnten, wurden dieſe an den Seiten mit großen Steinen 
beſchwert; außerdem wurden mehrere Schlittenladungen 
Schnee und Eis darauf geworfen, und am 28. September 
1895 zogen ſie endlich von der „Höhle“ in den Halaſt., 
wie ſie das neue Bauwerk nannten. Es war auch wirk⸗ 
lich ein ſehr großer Unterſchied zwiſchen den beiden Woh⸗ 
nungen, dort eng, klein und niedrig, hier hoch, geräumig 


und 999 
ärme ſollten duet Tranlampen ſpenden, die zu 
Häupten der beiden Lagerſtätten angebracht waren. Aber 
ſehr groß war dieſe Wärme nie, hö ſtens um den Gefrier⸗ 
punkt herum; zur Temperatur draußen ſtand ſie jedoch im 
wohltuenden Gegenſatz. Die Wände waren ſtets bereift, 
und durch das tropfende Waſſer bildeten ſich von den 
Mauern nach dem Fußboden hin richtige kleine . 
196. 1 keine ſehr angenehme Zugabe zu einer Wohn⸗ 
ſtube. Aber beſſer konnten ſie es unter ihren Verhältniſſen 
nicht haben, und ſie waren auch gan Peer damit. 
Die erſte Nacht im „Palaſt“ ver 5 chlechter, als ſie 
geglaubt hatten. Bisher hatten ſie ſtets zuſammen in 
einem Sacke geſchlafen. Nun hatten ſie den Sack aus⸗ 
einander getrennt und lagen jeder | feiner Pritſche. Sie 
dachten, es würde viel angenehmer ſein; aber ſie Ai 
in dieſer Nacht dermaßen durch, daß fie am anderen Morgen 


— 


unglaubliche Mengen heißer Bärenbouillon vertilgten, um 
wieder etwas Wärme in den Körper zu ſchaffen. 

Sofort beſchloſſen ſie, dem Übelſtande abzuhelfen. An 
der Hinterwand wurde von Steinen eine Lagerſtätte her⸗ 
geſtellt, breit genug, ſie beide aufzunehmen, der Sack wurde 
wieder zuſammengefügt, die Bärenfelle gaben die Unter⸗ 
lage ab, und nun fühlten ſie ſich wieder gemütlich. Sie 
ſind auch niemals mehr auf den Gedanken gekommen, ſich 
beim Schlafen zu trennen. 

Dieſe Pritſche war jedoch nichts weniger als eben; den 

anzen Winter wälzten und warfen ſie ſich zwiſchen den 

85 ern, Ecken und me der Steine hin und her, um 
eine bequeme Lage zu finden; allein einige Stellen des 
Körpers ſchmerzten ſtets, und an den Hüften bildeten ſich 
zuletzt gar offene Wunden. Aber derart abgehärtete Leute, 
wie ſie waren, nahmen das nicht ſo genau. 

Die Sorge für ihren Lebensunterhalt ließen ſie, wie 
wir ſchon geſehen haben, keinen Augenblick, auch nicht bei 
den dringendſten Arbeiten, außer acht. Im ganzen ſchoſſen 
ſie während ihres Winteraufenthaltes 19 Bären, und ſie 
konnten, was die Nahrung anbetraf, vertrauensvoll in die 
Zukunft blicken. 

Einmal erbeuteten ſie gar zwei junge Bären ganz ohne 
Schuß, und da ſie mit ihren Patronen ſtets ſparſam um⸗ 
gehen mußten, ſo kam ihnen dies ſehr gelegen. Es war 

erade an dem Morgen, als ſie ſich zum Umzuge nach dem 
laſt rüſteten; da entdeckten ſie, gleich nachdem ſie aus 
der Höhle hervorgekrochen waren, bei 7 0 Specklager 
einen rieſigen Bären, der ſich dort ordentlich gütlich getan 
hatte. Johanſen ſchoß ihn, wie ſie ſpäter ſahen, dicht 
unter dem Gehirn durch Kopf und Kehle. Aber das machte 
dem gewaltigen Burſchen nichts aus; er warf Johanſen 
nur einen mißbilligenden Blick zu und ging majeſtätiſchen 
Schrittes nach dem Eiſe zu. Schnell ſandten ihm Nanſen 
und Johanſen noch einige Ladungen nach, die ihn zwar 
niederſtreckten, aber erſt eine Kugel direkt in die Stirn 
gab ihm den Reſt. Die Eisbären haben nämlich ein ſehr 
zähes Leben. 
Dieſer Bär hatte ſo ausnehmend langes, feines und 
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glänzendes Haar; daß Nanſen meinte: „Der Pelz ift feine 
vierzehnhundert Mark wert.“ Es war aber leider niemand 
da, der ihnen das Fell abgekauft hätte, übrigens hätten 
ſie ja auch mit dem Gelde nichts anfangen können. Geld 
war in ihrer Lage der unnützeſte Gegenſtand, den ſie ſich 
nur denken konnten. Es war überhaupt ge daß die 
ſchönen teuren Felle ſo wenig glimpflich behandelt und 
beiſpielsweiſe zur Deckendichtung verwendet wurden; aber 
was half's! 

Abwechſelung erfreut, ſagt das Sprichwort; aber unſere 
beiden Reiſenden konnten leider in 1 Mahlzeiten keine 
Abwechſelung bringen, weil ſie den Reſt des Framproviants 
für ſpäter aufheben mußten, wenn es wieder weiter ging. 
555 ſie waren froh, daß ſie überhaupt etwas zu eſſen 

atten. 

Ihr Speiſezettel war der denkbar einfachſte. Morgens 

ab's Bärenbouillon mit Bärenfleiſch und Abends Bären⸗ 
raten. Das war alles. Und wenn ſie mal einen be⸗ 
ſonderen Leckerbiſſen haben wollten, jo aßen fie die 
knuſprigen Speckſtücke, aus denen ſie den Tran für die 
Lampen herausgeſchmolzen hatten. Dieſe nannten ſie ihr 
„Gebäck“, und ſie wünſchten ſich nur noch etwas Zucker 
dazu. Leider wohnte kein Kaufmann in der Nähe! 

Jeden Dienstag wechſelten ſie mit der Kochwoche ab; 
das war die einzige Abwechſelung in ihrem Leben. Nanſen 
hatte ſich vorgenommen gehabt, im Palaſt ſein Tagebuch 
in Ordnung zu bringen und tüchtig zu ſchreiben. Daraus 
wurde aber gar nichts: erſtens war das Licht nur ſchwach, 
weitens ließ ſich nirgends ein . bequemer 

latz auftreiben, und drittens, wenn er wirklich ein Blatt 
Fee anfaßte, ſo machten die Finger ſofort große braune 
ettflecke darauf, und ſtrich einmal aus Verſehen eine 
Ecke der Kleidung darüber hin, ſo hinterließ ſie auch einen 
ſchwarzen durch nichts zu entfernenden Streifen. Manche 
Tagebuchblätter aus dieſer Zeit hat Nanſen ſpäter ſelbſt 
unter Anwendung von Vergrößerungsgläſern nicht ent⸗ 
ziffern können, fo f na fettig waren fie. Übrigens 
war die Luft zu geiſtiger Tätigkeit gering; unſere beiden 
Reiſenden fühlten ſich am wohlſten, wenn ſie nach reich⸗ 
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licher Mahlzeit ſchlafen konnten. Eſſen und ſchlafen, das 
waren jetzt ihre Hauptbeſchäftigungen. 

Zuerſt, als es noch einigermaßen hell wurde, gingen 
ſie hin und wieder einmal ſpazieren; aber nachdem am 
15. Oktober die Sonne für lange Zeit Abſchied genommen 
hatte, verließen ſie die Hütte meiſt nur, um Eis zum Auf⸗ 
holen und Fleiſch⸗ und Speckſtücke vom Vorratshaufen zu 

olen. 

Wenn ſie dann in dem düſteren Raume wie zwei 
Murmeltiere hockten, hörten fie öfter über ſich Laufen und 
Poltern. Das waren weiße und blaue Füchſe, die ihnen 
gewiß gern Viſite gemacht hätten, um ſich ſolche nie ge⸗ 
ſehenen zweibeinigen Geſchöpfe mal genauer anzuſchauen. 
Aber Nanſen und Johanſen waren auf dieſe Gäſte nicht 
gut zu ſprechen, hatten dieſe ihnen doch aus ihrem Lager, 
wo ſie den Framproviant und ihre wenigen Geräte unter 
Steinen aufbewahrten, allerlei wichtige Kleinigkeiten ge⸗ 
ſtohlen, z. B. ein Stück Bambusrohr, Stahldraht, Har⸗ 
punen und die Leinen dazu, Nanſens Sammlung von 
Steinen und Mooſen, ſogar ein Thermometer und ſchließ⸗ 
lich auch noch — und das war das ärgerlichſte — ein 
Knäuel Segelgarn, womit die Männer ſich Kleider, Schuhe 
und Säcke hatten on wollen. Natürlich war es un⸗ 
möglich, in der Dunkelheit und im tiefen Schnee davon 
etwas wiederzufinden. Sie ſtellten zwar eine Falle auf, 
doch gelang es nicht ein einziges Mal, einen der Diebe 
zu fangen. Dafür verzehrte dann Nanſen hin und wieder 
einen gebratenen Fuchsrücken, als ſie die Tiere ſpäter mit 
der Flinte erreichen konnten. 

So lebten ſie alſo wie die Wilden und eigentlich 
ſchlimmer als dieſe; denn die richtigen Polarvölker wiſſen 
ſich doch noch beſſer den Verhältniſſen anzupaſſen. Die 
Eskimos zum Beiſpiel können in ihren Hütten faſt nackt 
gehen, weil es ſo heiß darin iſt. Darüber konnten ſich 
dieſe beiden Hüttenbewohner nie beklagen, eher über das 
Gegenteil. Alles was ein kultivierter Menſch zum Daſein 
durchaus für nötig hält, mußten ſie entbehren: Seife, 
Waſchwaſſer, Kaffee, Tee, reine Wäſche, Tinte, Bücher u. |. w. 
Beſonders letztere vermißten ſie manchmal ſchmerzlich. Auf 


trotz aller Mühe nicht feſtſtellen. 
Dies war aber nicht die einzige Freude, die ſie ſich 
zum Weihnachtsfeſt machten. Johanſen nahm auch eine 
gründliche Reinigung der Hütte vor, indem er die Aſche 
vom Herde entfernte, Fleiſch- und Knochenabfälle heraus: 
ſchaffte und den Boden ſoviel wie möglich von der dicken 
Eis- und Kehrichtſchicht befreite, wodurch die Wohnung 
ſchon ganz niedrig geworden war. Nanſen vollzog eine 
etwas gründlichere Reinigung des Körpers, ſoweit dies mit 
etwa einer ale warmen Waſſers ſich ermöglichen ließ. 
Am Heiligabend und an den Feſttagen griffen ſie mal 
ur Abwechſelung ihre Schlittenvorräte an. Es gab am 
bend Fiskegratin aus Fiſch- und Maismehl mit Tran 
ſtatt mit Butter gebacken und zum Nachtiſch in Tran ge⸗ 
röſtetes Brot. Am Weihnachtsmorgen tranken ſie Schoko⸗ 
lade und aßen Brot mit Speck dazu, ein köſtliches Weih⸗ 
nachtsgericht. Als ſie aus dem Gange zum Spaziergang 
krochen, ſahen ſie, daß auch der Himmel ein Feſtkleid an⸗ 
gelegt hatte. Am ſüdlichen Himmel ſtand ein großer blaß⸗ 
gelber Bogen; plötzlich wurde er heller, und überall ſtiegen 
Strahlen zum Zenit empor, und dann ſtand der ganze 
ſüdliche Himmel in Flammen. Die Strahlen ſchoſſen hin 
und her, bald rot, bald gelb, grün und blendend weiß. 
Jetzt waren die Lichter unten rot und oben gelb und grün, 
und dann war es wieder umgekehrt. Einen Augenblick 
zeigte ſich gerade über ihren Häuptern eine prachtvolle 
Krone, und dann entwickelte ſich dort oben eine einzige 
wirbelnde Feuermaſſe; rotes, gelbes und grünes Feuer 
ſchoß durcheinander, daß das Auge geblendet wurde. 
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Später loderte es auch am nördlichen Himmel mehrere 
Male auf, manchmal ſechs Streifen mit einem Male. Und 
ſchließlich verſchwand alles, um dem reinen klaren Mond⸗ 
licht die Herrſchaft zu überlaffen. Das war das Weih⸗ 
nachtsnordlicht. 

Sie aber wanderten noch einige Male vor, Kälte 

zitternd vor ihrem Palaſt auf und ab und krochen dann 
wieder hinein, um zu träumen von Leuten, die 78 beſſer 
hatten als fie. Das Träumen war überhaupt ihre Lieb: 
lingsbeſchäftigung an den Feſttagen, und ſie konnten ſich 
dem ungeſtört hingeben, weil ſie ſich Eis und Proviant, 
ſoviel ſie brauchten, ſchon vorher in die Hütte gebracht 
hatten. Sie lagen danm wieder wie gewöhnlich traulich 
nebeneinander im Schlafſack, und Johanſen, der bald ein⸗ 
ſchlief, lächelte im Traum. Das tat er übrigens nicht 
immer; ſonſt ſchnarchte er auch manchmal und erhielt dann 
von Nanſen häufig freundſchaftliche Rippenſtöße. Heute 
aber lächelte er, während Nanſen immer noch wachte und 
ſich das Weihnachtsfeſt bei ſeinen Lieben daheim ausmalte. 
Er ſah ſeine Gattin ſitzen und neben ihr ein blauäugiges, 
blondlockiges Mädchen mit der Puppe ſpielen, und die 
Mutter ſtreichelt dem Kind das Haar, während dicke 
Tropfen auf ihre Arbeit in den Schoß fallen. Und dann 
hörte er die Glocken läuten; der Weihnachtsbaum brennt, 
das Kind tanzt und jubelt, aber der Mutter Augen ſchauen 
weit in die Ferne und ihre zitternden Lippen murmeln: 
„Er kehrt wieder! Er kehrt wieder!“ 

Das waren die Weihnachten mie Freunde draußen 
fern von aller Welt in Nacht und Eis. 

Und dann ging das alte Jahr zu Ende. Nanſen ſchrieb 
in ſein Buch: „Eine neue Seite im Buche der Ewigkeit 
wird aufgeſchlagen, eine neue weiße Seite, und niemand 
weiß, was darauf 1 werden wird!“ 

Den Silveſterabend feierten ſie damit, daß Nanſen 
feinem Wander: und Bettgenoſſen anbot, „du“ zu ſagen; 
bisher hatten ſie ſich noch immer „Sie“ genannt. An 
demſelben Abend, einem Dienstag, löſte Johanſen Nanſen 
als Koch ab und kochte Maisgrütze in reichlich Bärentran. 
Das war ihr Silveſterpunſch! 
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Das erſte Frühftüd im neuen Jahre 1896 beſtand aus 
Kraftbrühe mit Fiſchmehl und dann Linſenſuppe. Es 
mundete ihnen als Neujahrsgericht vortrefflich. Das neue 
Jahr brachte bittere Kälte mit ſich; am 1. Januar zeigte 
das Thermometer minus 41 Grad; aber neue Hoffnung 
erwärmte ihre Herzen, ſo daß ihnen Kälte, Sturm und 
Eis nichts anhaben konnten. 

Die Tage gingen nun in derſelben einförmigen Weiſe 
weiter: eſſen und ſchlafen, eſſen und ſchlafen. Beſonders 
in letzterem brachten fie es zu einer erſtaunlichen Fertig⸗ 
keit, manchmal bis zu zwanzig Stunden! 

Über ihnen heulte und pfiff zu Anfang Januar ein 
wütender Schneeſturm, und als Johanſen eines Tages die 
Temperatur am Thermometer ableſen wollte, welches an 
ſeinem Kajak befeſtigt war, fand er letzteres nicht mehr 
vor; der Wind hatte es eine ganze Strecke fortgetragen, 
zum Glück ohne es zu beſchädigen. Auch das Thermo⸗ 
meter war ganz geblieben. 

Der Gletſcher auf ihrer Inſel ließ zu dieſer Zeit oft 
kanonenſchußartiges Getöſe hören, was davon herrührte, 
daß ſich durch die Kälte neue Spalten bildeten. Bei 
ſolchem Heulen, Pfeifen und Dröhnen fühlten ſich die 
beiden in ihrer ſicheren Hütte um ſo behaglicher, wenn 
auch die Kälte bis zu ihnen hineindrang und es öfter ge⸗ 
ſchah, daß das Waſſer in der Taſſe gefror, obwohl ſie 
direkt zwiſchen den beiden Tranlampen ſtand. Sie plau⸗ 
derten dann ſtundenlang davon, was ſie alles tun würden, 
wenn ſie in der Heimat ankämen. Sie ſtellten ſich einen 
ſchönen reinlichen Wollwarenladen vor, wo ſie neue Hemden 
und Jacken kaufen wollten, und welche Wonne es ſein 
würde, dieſe Sachen dann e Einen Bäckerladen 
gedachten ſie vollſtändig auszukaufen und ſo viel Kuchen 
und Backware zu verzehren, wie nur immer möglich 
wäre. 

Dabei lebten die beiden Freunde ſtets ſehr friedlich 
miteinander. Später, als ſie ſchon zurückgekehrt waren, 
wurde Johanſen einſt gefragt, ob ſie ſich denn in der 
langen Zeit niemals gezankt hätten. I 

„Gezankt?“ antwortete da Johanſen; „o nein, wir 
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haben uns nicht gezankt. Das einzige war, daß ich im 
Schlafe die ſchlechte Angewohnheit habe, zu ſchnarchen, 
und dann pflegte mich Nanſen in den Rücken zu ſtoßen.“ 

Immer war dies übrigens nicht der Fall; manchmal 
freute ſich Nanſen auch, wenn er den ſchwarzen, zerlumpt 
ausſehenden Genoſſen ſo friedlich ſchlafen ſaß Dann 
dachte er bei ſich: Warte nur, mein Junge, dies Jahr 
bringe ich dich deiner Mutter geſund wieder, aber mit 
friſchen roten Backen! f 

Auch von der Fram ſprachen je oft, wo die wohl fein 
möge, und fie fürchteten nur, daß das Schiff eher als 
ſie zurückkehren würde. Wie groß würde dann der Schreck 
ihrer Angehörigen ſein; ſie würden gewiß an ihrem Wieder⸗ 
kommen verzweifeln. 

Anfang Februar wurde Nanſen wieder an Rheumatis⸗ 
mus krank und mußte ſtill auf ſeinem harten Lager liegen, 
während Johanſen allein herumwirtſchaftete. Dazu ge⸗ 
ſellte ſich noch ein anderes Mißgeſchick: ihr Speck neigte 

ch dem Ende zu, und da ſie nun u enügend Tran 
5 hatten, mußten ſie, um zu ſparen, acts im Dunkeln 
iegen. 

Aus dieſer Not half ihnen 225 bald ein neuer 
Meiſter eb, der ſogar bis in ihre Hütte vorzudringen 
die freundliche Abſicht hatte. Es war an einem Sonntag, 
den 8. März. Seit dem 25. Februar hatten ſie draußen um 
Mittag wieder Sonnenſchein, und rien wollte in An- 
betracht des 4 eine große Hüttenreinigung vor⸗ 
nehmen. Eben hatte er alles bis in den Hausgang ge⸗ 
bracht und hob nun mit dem Rücken das Fell über dem 
Eingang empor, da ſah er, als ſich ſeine Augen an das 
Tageslicht gewöhnt hatten, einen Bären vor ſich ſtehen, 
als wollte er ſagen: „Guten Tag, mein Lieber; wie geht 
es Ihnen?“ 

ohanſen aber erwiderte den Gruß nicht, ſondern ne 
ee um einen geeigneteren Begrüßungsgegenſtan 
u holen. 
f „Da ſteht ein Bär gerade vor der Tür!“ rief er 
ann zu, welcher gerade dabei war, ſeine Windhoſen zu 
icken. 
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Johanſen ſteckte den Kopf nochmals durch die Offnung, 
zog ihn aber raſch zurück und ſagte: „Er ſteht dicht davor 
und will offenbar hereinkommen!“ 

Jetzt zog er das Fell ein wenig zur Seite, kniete dann 
am Ausgang der Hütte nieder und legte an. Der Bär 
ſteckte gerade den Kopf zum Erdloch herein, und Sohanfen 
hätte ihm ſchon eins 15 können; aber bemerkte er, 
daß ein großer Pfropfen von Bärenhaar im Lauf ſteckte, 
und er mußte ihn erſt entfernen. N nun bekam 
er bloß die Tatzen zu ſehen und konnte auch in dem engen 
Durchgang nicht ordentlich anlegen. 

„Es hilft nichts, ich muß ſchießen,“ ſagte er zu Nanſen, 
hielt alſo den Lauf ſchräg empor, hoffend, auf dieſe Weiſe 
die Bruſt des Tieres zu treffen, und brannte los. 

Ein dumpfes Brüllen verkündigte, daß der Schuß in 
der Tat nicht fehlgegangen war. Schnell kroch Johanſen 
nun hinaus und — 2 5 das fliehende Wild, welches eine 
deutliche Blutſpur zurückließ. Endlich eine ganze Strecke 
von der Hütte entfernt bekam er das Tier in ſichere 
Schußweite und ſandte ihm die einzige Patrone zu, die 
er noch bei ſich hatte. 

Der Bär fiel hin, erhob den Kopf noch einmal und 
ließ ihn wieder ſinken. Nun kehrte Johanſen befriedigt 
zurück und ſagte zu Nanſen, der Di wohlbewehrt ent- 
gegen kam: „Der Bär ift tot. Er hat noch einen Schuß 
in den Rücken erhalten und iſt dann niedergeſtürzt. Dort 
weiter entlang wirſt du ihn finden. 36 will nur ſchnell 
5 Schlitten holen; währenddeſſen kannſt du ihn ab⸗ 
äuten.“ 

Nanſen rannte nun in der an e Richtung drauf 
los; aber es war keine Beute zu finden. Plötzlich bemerkte 
er einen Bären ziemlich weit entfernt, der gemächlich an 
der Küſte entlang trabte. 

„Wenn das der ‚tote Bär‘ iſt,“ dachte er, „ſo iſt das 
eigentlich eine tüchtige Leiſtung!“ 

Aber der „tote Bär“ erwies ſich als noch viel leiſtungs⸗ 
fähiger; denn wie er merkte, daß Nanſen hinter ihm — 
war, begann er am Gletſcher oe Felsſtücken empor 
den Abhang hinaufzuklettern. Nanſen ftieg ihm nach, aber 
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der Schnee war tief, und oft verſank er in Spalten bis 
an die Bruſt; jo zog er es vor, wieder hinunterzuſteigen 
und dem Bären unten auf dem Eiſe nachzugehen. Der 
Wind wehte ſtark, ſo daß das Tier auch nicht recht vor⸗ 
wärts kam und ſich öfters feſthalten mußte, um nicht 
len 

chließlich kam der Bär Nanſen wieder in Schußweite, 
dieſer zielte gut und ſchoß. Getroffen oder nicht, der Bär 
kam ins Wanken, überſchlug ſich ein paarmal gerade auf 
die Stelle zu, wo Nanſen ſtand. Mit einem Male gewann 
er aber wieder Halt und kroch nun von neuem empor. 
Da gab Nanſen abermals Feuer, und jetzt rollte das ſchwere 
Tier den Abhang hinab, machte ein paar Luftſprünge und 
fiel zuletzt dicht neben Nanſen tot nieder. 

Mittlerweile kam Johanſen mit den beiden litten, 
war höchlich verwundert, weder den Bären noch Nanſen 
u finden, folgte dann den Spuren und hörte plötzlich 

anſen zwiſchen zwei Felsblöcken nach ihm rufen. 

„Ich habe deinen toten Bären noch töter getötet,“ 
ſagte er, und nun war die Freude groß. 

Sie zerlegten die Beute in zwei Hälften, konnten dieſe 
aber nicht zugleich fortſchaffen; da ließen ſie denn die eine 
Hälfte zurück, und mit der anderen kamen ſie erſt gegen 
Mitternacht heim. So hatten ſie ſich lange nicht über 
ihr Nachhauſekommen gefreut wie ea lieferte ihnen 
doch das Tier nicht sch friſches Fleiſch, wovon ſofort bei: 
nahe der ganze eg en in den Topf geſtopft wurde, 
ſondern auch neuen Tran für die Lampen. 

Am 16. März erſchien die Sonne in ihrem vollen 
Glanz, und nun mußten ſie ernſtlich mit den Vorbereitungen 
für 575 Heimfahrt beginnen. Es galt ſowohl die Kleider 
wie auch die Schlitten und die Kajaks in gebrauchsfähigen 
Stand zu ſetzen. Ihre Wohnung verwandelte 1 jetzt in 
eine Schneiderwerkſtätte, und Tag und Nacht 15 ſie 
dabei, ſich aus den wollenen Decken neue Jacken und Knie⸗ 
hoſen zu ſchneidern. Es ging zwar ſo langſam, daß Nanſen 
ſagte: „Wenn wir ſpäter in Norwegen eine Schneiderei 
eröffnen wollen, ſo werden wir wohl dabei verhungern.“ 
Aber ſchließlich wurden ſie doch damit fertig und freuten 
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fih wie Kinder über die ſchönen, neuen, modernen, e 
karierten Jacken. Zwirn n ſie ſich, indem ſie 
4 aus den alten Proviantſäcken zogen, die vortrefflich 
ielten. 

h Die Schuhe wurden mit neuen Sohlen aus Walroß⸗ 
haut verſehen, und aus zwei leichten Bärenfellen ſtellten 
ſie einen neuen Schlafſack her. 

Große Schwierigkeit verurſachte ihnen das „en 
der Kleider. Nachdem fie es auf allerlei Weiſe ohne Er⸗ 
folg verſucht hatten, kochten ſie dieſelben drei Stunden 
lang in ihrem größten Topf, rangen ſie dann aus, faßten 
einen Zipfel mit den Zähnen, einen anderen mit der linken 
Hand, und mit einem Meſſer in der rechten kratzten ſie 
den Schmutz ab, welchen ſie noch ſehr gut als Ol fr ihre 
Tranlampen benutzen konnten. 

Als ſie ihren ſorglich verwahrten Framproviant prüften, 
merkten ſie zu ihrer großen Beſtürzung, daß faſt alles ver⸗ 
dorben und verſchimmelt war. Nur ein wenig Fiſchmehl, 
Maismehl und Brot war noch brauchbar. Letzteres wurde 
mit Tran getränkt, und vor allem packten ſie tüchtig Bären⸗ 
fleiſch und Speck ein, ſowohl 0h als auch geſotten und 
in Tran gekocht. Auch von ihrem beliebten „Backwerk“ 
nahmen ſie ein ganzes Netz voll mit. Das war zwar alles 
ſehr ſchwer, aber wie ſollten ſie es anders einrichten? Von 
Tran wurde ein ganzer Blecheimer voll ausgebraten; das 
war ihr Feuerungsmaterial. 

Ir Flinten brachten fie auch wieder in Ordnung. 
Zu ihrer Freude beſaßen ſie noch etwa hundert Kugel⸗ 
und hundertundzehn Schrotpatronen, womit ſie, wenn es 
not tat, noch ein paar Winter hätten reichen können. 

Das letzte, was ſie in ihrem Winterquartier vornahmen, 
war das Abdecken ihres Palaſtes, um die zum Dach ver⸗ 
wendeten Schneeſchuhe, Stöcke und Ruder wieder zu er⸗ 
En Jetzt, als das Licht hineinfiel, photographierte 

anſen den Raum, der faſt acht Monate hindurch ihre 
Wohnſtätte war. An dem Dachfirſt wurde in einer wohl⸗ 
verſchloſſenen Blechröhre ein ganz kurzer Bericht über 101 
Reiſe mit ſtarkem Draht aufgehängt. 
Danach ſagten ſie der ihnen faſt lieb gewordenen Stätte 
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Lebewohl und wandten ſich am 19. Mai 1896 Nachmittags 
um ſieben Uhr mit leichtem Herzen, aber ſchwerem Gepäck 
nach Süden zu. 


X. 
Das Ende der Schlittenreiſe. 


Mi dem frohen Gefühl, daß dieſer Weg nun endlich 
nach ſo viel Entbehrungen der Anfang der Heimreiſe 
ſei, daß jeder Schritt ſie ein Stückchen dem Vaterlande 
und den Lieben daheim näher bringe, ſtießen ſie die Stöcke 
wuchtig in das Eis, zogen die ſchweren Schlitten mit den 
Kajaks darauf mit aller Kraft und ließen die Schneeſchuhe 
ſüdwärts gleiten. Ihren Palaſt mit allem, was noch darin 
war, überließen ſie den lieben Füchſen und nahmen die 
Richtung auf ein ſchwarzes Vorgebirge, das ſie die ganze 

eit im Winterlager ſchon ſehnſüchtig beobachtet und dem 
ie deshalb den Namen: „Kap der guten Hoffnung“ ge: 
geben hatten. 

Dieſen erſten Tag, den 19. Mai, erreichten ſie es je⸗ 
doch noch nicht. Da ſie nicht nur des Gehens, ſondern 
auch des Ziehens ander ungewohnt geworden waren, 
[9 auch zuerſt nicht überanftrengen wollten, jo machten 
Bal kf nach wenigen Stunden Raſt und ſchlugen das 

elt auf. 

Jenes ſchöne Zelt aus Rohſeide aber beſaßen ſie nicht 
mehr; das hatten ihnen die Bewohner der Eiswildnis teil⸗ 
weiſe zerriſſen, teilweiſe geſtohlen, und 5 mußten ſich 
anders zu helfen ſuchen. Sie ſtellten die beiden Schlitten 
mit einem Zwiſchenraum von Mannslänge nebeneinander, 
häuften an den beiden offenen Seiten Schnee bis zur Höhe 
der Schlitten auf, legten die Schneeſchuhe und Stöcke oben 
darüber, auf welche die Segel als Dach gebreitet wurden, 
und mitten drin lagen die beiden Wandergenoſſen, eng im 
Schlafſack aneinander geſchmiegt und tief in den Schnee 
eingegraben. 
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Ein ſeltſames Lager, fürwahr! Unſeren Nordpolfahrern 
aber ſchien es der Inbegriff aller Gemütlichkeit, und 
Nanſen ſagte: „Das muß verewigt werden!“ Und wäh⸗ 
rend Johanſen an einer Seite aus dem Bau herauslugte, 
wurde das Lager photographiert. j 

Beim Kochen wechſelten fie jetzt täglich ab, damit jeder 
etwas zu tun hatte. 

Am 21. Mai gelangten ſie zu ihrem „Kap der guten 
Hoffnung“ müde und abgeſpannt. Während Johanſen das 
„Zelt“ aufſtellte, erſtieg Nanſen den Berg, um Ausſchau 
zu halten. Er entdeckte denn auch wirklich weiter im 
Süden eine offene Rinne, die vielleicht ſchnell zu erreichen 
war, um dann in den Kajaks müheloſer und mit größerer 
Geſchwindigkeit vorwärts zu kommen. 

Sie blieben hier bis zum 24. Mai liegen, weil ſie noch 
mit den Booten zu tun hatten, deren Nähte mit ge: 
ſchmolzenem Stearin ausgegoſſen werden mußten. Als ſie 
endlich an dem genannten Tage weiter zogen, waren die 
Eisverhältniſſe inzwiſchen ganz erbärmliche geworden: 
Spalten und Riſſe überall, gerade wie im vorigen Jahr 
auf dem Treibeiſe. Aber es blies wenigſtens eine friſche 
Briſe von hinten, die ſie ſchnell für ihre Schlitten benutzten, 
indem ſie die Segel aufſetzten. 

In der Nacht kamen ſie auf einer vor ihnen liegenden 
Inſel an. Da überfiel ſie plötzlich ein ſo ſtürmiſcher 
Südoſt, daß Johanſen ſamt Schlitten und Kajak umgeſtürzt 
wurde. Er takelte alſo das Segel wieder ab und band 
alles gehörig auf dem Schlitten feſt. Währenddeſſen war 
Nanſen weit vorausgeeilt; aber als er näher kam, bemerkte 
Johanſen, daß deſſen Schlitten auch ſtill ſtand. „Aha,“ 
dachte er, „er wird die Naſe ebenfalls in den Schnee ge⸗ 
ſteckt haben!“ Wie er dann fertig war und ſich wieder 
vorſpannte, ſah er, daß Nanſens Schlitten immer noch auf 
derſelben Stelle war. Was mochte das nur bedeuten? 

Jetzt mit einem Male hörte er Nanſen ſchreien; er 
antwortete: „Hallo!“ und nun hieß es, was haſt du, was 
kannſt du, vorwärts! Bald erblickte er die Beſcherung: Nanſen 
ſteckte bis an die Bruſt in einer mit Waſſer und Eis⸗ 
ſchlamm gefüllten Spalte und hielt ſich nur noch mit Mühe 
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an feinem Stode feſt, den er glücklich, gerade als er ein⸗ 
ſank, in das Eis vor ſich geſtoßen hatte. Wegen der 
langen Schneeſchuhe war es ihm unmöglich geweſen, ſich 
aus der dicken Maſſe von Schollen und Schöllchen are 
zuarbeiten; außerdem vermochte er ſich wegen des jtraffen 
Zugſeils am Rücken nicht zu bewegen. 

3 trat vorſichtig an den Rand der Rinne, packte 
Nanſens Eisſtock mit feſtem Griff und half ihm mit vieler 
Mühe wieder heraus. Nanſen hatte ſchon eine ganze Weile 
gerufen, da er mit Schrecken bemerkte, daß das Waſſer 
ihm immer höher am Körper heraufkroch. Johanſen hatte 
aber des Gegenwindes wegen nichts gehört. Nun tappten 
ſie den Reſt des Weges vorſichtig weiter, bis ſie neben 
einer Spalte an der Inſel einen ziemlich guten Lagerplatz 
fanden, wo Nanſen ſchnell in den Schlafſack kam und ſeine 
Kleider zum Trocknen aufgehängt wurden. 

Während der folgenden Tage wurde der Sturm der⸗ 
maßen heftig, daß es nicht geraten ſchien, weiterzuwan⸗ 
dern, und 8 blieben ſie hier zu ihrem großen Verdruß 
mehrere Tage „wetterfeſt“ liegen. Die Inſel nannten ſie 
Gänſeinſel, weil ſie Spuren von wilden Gänſen darauf fanden. 

Nanſen hatte hier wieder Gelegenheit, eine ganze Herde 
Walroſſe zu photographieren, die ſo 14. waren, 
daß ſie ruhig liegen blieben, als die beiden Männer heran⸗ 
kamen. Ja, um ein einigermaßen „lebendiges“ Bild zu 
bekommen, mußte Johanſen fie ſogar mit Schnee: und 
Eisſtücken bombardieren. Geſchoſſen wurde hier aber nicht; 
denn vorläufig hatten ſie Nahrung genug. 

Es war natürlich nicht ſchön, tagein, tagaus in dem 
immer naſſer werdenden Schlafſack zu liegen; aber ſie 
mußten doch in Geduld bis zum 3. Juni ausharren. Dann 
aber hatten ſie eine vorzügliche Reiſe. Das Eis zeigte ſich 
eben; der Wind war herumgegangen, blies mit vollen Backen 
aus Norden und half nicht nur die Schlitten mit den auf⸗ 
geſpannten Segeln ſchieben, ſondern ſchob auch die Männer, 
die nur für Gleichgewicht auf ihren Schneeſchuhen zu ſorgen 
hatten. Solche 9 5 rt konnte man ſich gefallen laſſen; 
leider bemächtigte ſich der beiden Männer heute eine andere 
Sorge: ihr Fleiſchvorrat war zu Ende gegangen. 
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Glück aber hatten unſere beiden Freunde bei allem Un⸗ 
glück doch immer. Es währte nicht lange, ſo kamen ihnen 
wieder Walroſſe in die Quere, von denen ſie flugs eins 
erlegten. Um jedoch zu ihrer Beute zu gelangen, mußten 
ſie die anderen mit Gewalt verſcheuchen. Aus dem Blute 
kochte Nanſen mit Maismehl, Fiſchmehl und Tran einen 
für mehrere Tage reichenden Brei. So ſehr ſie ſich aber 
darauf gefreut hatten, ſo ſchlecht ſchmeckte er ihnen nach⸗ 
her, weil ſie ein altes Tier geſchoſſen hatten; allein herunter 
mußte er trotzdem. 

Am folgenden Tage hatten ſie endlich mal wieder das 
Vergnügen einer Seefahrt. Von dem ſtarken Wind war 
das Eis auseinander getrieben und flott ging es durch die 
ſpritzenden Wogen am Lande entlang, bis ſie an einer 
Kante teftiaben, wo Raſt gemacht wurde. 

So, bald mit dem Segel auf dem Eiſe, bald mit dem 
Segel auf dem Waſſer, ſetzten ſie die Reiſe in der nächſten 
Zeit fleißig fort. Mahlzeiten waren jetzt Nebenſache, es 
gab ſolche nur noch Morgens und Abends; manchmal lagen 
zwölf bis vierzehn Stunden dazwiſchen. Und dann wurde 
auch nur immer die abſcheuliche Blutſpeiſe aufgetiſcht, die 
ſie natürlich nicht eher fortwerfen konnten, als bis ſie 
etwas Beſſeres hatten. 

Eine Sonnenbeobachtung am 6. Juni zeigte, daß ſie 
auf 8045“ nördlicher Breite waren; aber den Längengrad 
konnten ſie wegen des damaligen Stehenbleibens der Uhren 
immer noch nicht ausrechnen, blieben alſo auch über ihren 
Aufenthaltsort ſtets im unklaren. Erſt ſpäter, als ſie den 
Fehler der Uhren erfahren hatten, vermochten ſie all die 
Inſeln und Kaps feſtzuſtellen, die ſie auf ihrer Fahrt be⸗ 
rührt hatten. 

Am 12. Juni entdeckten die beiden Reiſenden von einem 
Eishügel herab wieder offenes Waſſer, und das Brauſen 
der Brandung tönte bis zu ihnen hin. Schnell ging es 
nach dieſem Waſſer zu; aber ſie kamen infolge des ſchlechten 
Weges nur langſam vorwärts. Es war wieder richtiges wüſtes 
Treibeis, über das ſie klettern, ſpringen und keuchen mußten. 

Als fie das Waſſer erreichten, blies der Wind ſtärker. 
Ohne Zeit zu verlieren, wurden die Kajaks zuſammen⸗ 
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8 die Segel gehißt, jeder kroch in ſein Loch, und 
anſen ſteuerte mit einem Schneeſchuh am Lande entlang. 
Nunmehr ging der Kurs nach Weſten, nicht mehr nach 
Süden; nach letzterer Richtung war kein Land mehr zu 
erblicken und ſie erkannten, daß ſie endlich an der Süd⸗ 
küſte des Landes angekommen waren, über welches ihr 
Weg ſie ſo lange geführt hatte. Den ganzen Tag ſegelten 
ſie in ſchöner Fahrt weiter; aber gegen Abend waren ſie 
in den Kajaks ſo ſteif geworden, daß ſie ausſtiegen, um 
am Rande des Eiſes ein wenig die ſtarren Beine zu ver⸗ 
treten und auszuſtrecken. Es befand ſich dort auch ein 
Eishügel, von dem ſie Umſchau zu halten gedachten. 
eim Ausſteigen ſagte Nanſen: „Was meinſt du, Jo⸗ 
hanſen, wie wir unſere koſtbaren Fahrzeuge vertäuen?“ 

„Nun,“ erwiderte Johanſen, der en auf dem Eife 
ſtand, „nehmen wir eine der Segelleinen.“ 

„Sollte die auch ſtark genug ſein?“ 

„Gewiß,“ antwortete jener; „ich habe ſie während der 
ganzen Zeit als Halt für mein Schlittenſegel benutzt.“ 

„Nun gut,“ ſtimmte Nanſen zu; „es bedarf ja auch 
nicht viel, um die leichten Kajaks zu halten.“ 

Er war beinahe ein wenig beſchämt darüber, daß er ſo 
furchtſam ee war, und ſo vertäute er denn die Boote 
mit dem Riemen aus roher Walroßhaut an dem in das 
Eis geſtoßenen Eisſtock. 
ie ren nun den Hügel, und während fie oben 
ſtanden, 3 Johanſen plotzlich zu ſchreien: „Dort, 
dort! Die Kajaks treiben ab!“ 

War das ein Schreck! Die beiden Männer rannten fo 
im fie konnten den Hügel hinab. Die Kajaks waren 
ſchon eine Strecke fort und trieben raſch davon; die Leine 
hatte nachgegeben. 

„Fier, meine Ber rief Nanſen im Laufen Johanſen 
zu. Es gab jetzt kein Beſinnen mehr. Er warf einige 
Kleidungsſtücke ab; nur das Unterzeug behielt er an, weil 
er fürchtete, in dem eiskalten Waſſer einen Krampf zu be⸗ 
kommen; dann ſtürzte er ſich kopfüber ins Meer. 

Nanſen ſchwamm und die Kajaks trieben. Es war eine 
ſchwere Arbeit, in den Kleidern zu ſchwimmen, und die 
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Kajaks trieben weit draußen und ſchneller, als Nanſen 
vorwärts kommen konnte. Es wurde immer zweifelhafter, 
ob er ſie erreichen würde. Aber die Boote enthielten ja 
ihre ganze Hoffnung: Kleider, Proviant, Gewehre, Mu⸗ 
nition. Es kam alſo im ganzen auf eins heraus, ob er 
einen Krampf bekam und unterging, oder ob er ohne die 
Kajaks zurückkehrte, und fo ſtrengte er ſich bis zum äußer⸗ 
5 an. Als er müde wurde, warf er ſich auf den Rücken; 
a ſah er Johanſen ruhelos hin und her laufen und die 
Hände ringen. 

Ja, für Johanſen waren dies die ſchwerſten Augen— 
blicke ſeines Lebens, zumal da er zur Untätigkeit verurteilt 
war; denn was hätte es genützt, wenn er ſich auch ins 
Waſſer ſtürzte? Tatenlos mußte er zuſehen, wie Nanſens 
Schläge immer matter wurden ie: die Kajaks immer 
weitertrieben; ſein Herz klopfte zum Zerſpringen, und 
mit recken dachte er daran, was er beginnen ſolle, 
wenn Nanſen nun wirklich vor ſeinen Augen ſank. 

Als Nanſen ſich wieder herumwarf, war er den Booten 
doch ſchon ein ganzes Stück näher gekommen. Jetzt wuchſen 
ſeinem Mut neue Flügel; er glaubte nun doch wieder, die 
Kajaks erreichen zu können. Er ſtieß und ruderte mit 
aller Kraft — da, jetzt konnte er den Schneeſchuh faſſen, 
der quer herüber befeſtigt war — ſie waren gerettet! 

Die Kälte hatte aber ſeinen Körper ſo ſtarr gemacht, 
daß es ihm zunächſt unmöglich war, ſich auf das Deck zu 
ziehen, und er verzagte ſchon wieder und meinte, nun wäre 
er ſo weit gekommen und es wäre vielleicht doch alles ver⸗ 
geblich geweſen. Plötzlich mit ungeheurer Anſtrengung 
gelang es ihm, erſt ein Bein auf die Kajaks zu ſchwingen, 
und nach und nach mit Aufbietung aller Kraft folgte der 
ganze Körper nach. 

Ein Seufzer der Erleichterung entrang ſich Johanſens 
Lippen, als er dies ſah. 

Wenn Nanſen aber gemeint hatte, das Zurückrudern 
wäre nun eine leichte Sache, ſo hatte er ſich ſehr geirrt. 
Sein Körper war ſteif wie ein Stock; der Wind pfiff dur 
die leichte durchnäßte Kleidung, und Nanſen hatte das Gefühl, 
als ob er direkt durch ſeinen Leib hindurchginge; er ſprang 
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nun hin und her, machte erſt auf der einen Seite der 
Kajaks ein paar Ruderſtöße, dann kletterte er hinüber, um 
drüben auch ein paarmal zuzuſtoßen. Er arbeitete unauf⸗ 
hörlich; denn er wußte, ſobald er nur einen Augenblick 
außer Bewegung kam, war es um ihn geſchehen. 
Johanſen folgte ſtarren Auges dieſen Vorgängen; mit 
Sehnſucht erwartete er den Zeitpunkt, da Nanſen ans 
Ufer ſtoßen würde. Da mit einem Male ſieht er etwas 
ganz Sonderbares: Nanſen ergreift das Gewehr, ſchießt 
zwei Alke, die vor ſeinem Boot ſchwimmen, ſiſcht fie aus 
dem Waſſer und rudert dann weiter. Dies kam doch Jo⸗ 
hanſen ſo närriſch vor, daß er ſich des Gedankens nicht 
erwehren konnte: Entweder ſteht es mit Nanſen doch 
nicht allzu ſchlimm, oder aber der arme Junge hat vor 
Aufregung den Verſtand verloren! i 
Nein, er hatte ihn nicht verloren. Im Gegenteil, er 
hatte überlegt, wie ſchön es ſein würde, ſich pater nach 
der überſtandenen Not an heißer Alkenſuppe laben zu 
können, und darum hatte er geſchoſſen. Jetzt ſtieß er ans 
Ufer; aber er war ſo ſchwach, daß er auf allen Vieren aufs 
Eis kriechen mußte. Er ſah 85 ſchlecht aus; ſein Geſicht 
war zum Erſchrecken bleich, und Schaum ſtand ihm vor dem 
Munde. Er konnte kaum ſtehen und ſchlotterte unauf⸗ 


m 
„Wie geht es dir?“ fragte Johanſen. 

„Es iſt ſo kalt, ſo kalt!“ antwortete er mühſam. 

Johanſen half ihm wie einem kleinen Kinde ſchnell die 
Sachen ausziehen und ſtreifte ihm die paar trockenen 
Kleider über, die ſie noch m: er gab ihm auch feine 
eigenen Beinkleider, packte ihn in den Schlafſack und deckte 
ihn mit den Segeln zu. Während er dann an dem Koch⸗ 
apparat hantierte, um die Alken 7470 Abendeſſen zu be⸗ 
reiten, ſah er, wie der Schlafſack ſich noch eine ganze 
Weile regte, zitternd und krampfähnlich. e aber 
lag er ſtill, und wie Johanſen leiſe nachſah, war Nanſen 
eingeſchlafen. 

Als er aufwachte, ſtand die Mahlzeit ſchon fertig da. 
Mit Heißhunger verſchlang er die heiße Suppe, bald be⸗ 
kam er ſeine natürliche Geſichtsfarbe und Stimme wieder, 
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und nur die zum Trocknen aufgehängten Kleider erinnerten 
noch an ſein Sommerbad. 

Ye am folgenden Tage zeigten ſich bei Nanſen zum 
Glück keine nachteiligen Folgen ſeiner kalten Schwimm⸗ 
tour; ſeine Kleider waren beinahe trocken, und ſo zogen ſie 
fröhlich und ſich glücklich preiſend mit ihrem wiedererrungenen 
Gepäck ihre Straße weiter. 

Zwei 9 8 ſpäter mußten ſie wieder auf die Walroß⸗ 
jagd gehen, denn ihre Vorräte waren abermals erſchöpft. 
Von einer Herde, die wohl dreihundert Stück betrug, ſchoſſen 
ſie diesmal zwei junge Tiere, weil ihnen damals das Blut 
des alten gar nicht gemundet hatte. Aber die Mütter 
nahmen die toten Jungen mit ins Meer, und ſie hatten 
das Nachſehen. 

Nicht lange danach erlegten ſie, klug geworden, nicht 
bloß das Junge, ſondern auch deſſen Mutter. Nun mußte 
ſie wohl oder übel dableiben. 

Am 15. Juni ſtieß ein Walroß in Nanſens Kajak aber⸗ 
mals ein Loch. 

„Ich muß an Land, ſchnell!“ rief er dem vor ihm 
fahrenden Johanſen zu; „das Tier hat mir ein Loch ge- 
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Glücklicherweiſe befand er 55 gerade über einem ſo⸗ 
genannten Eisfuß, der unter Waſſer weitergehenden Fort⸗ 
ſetzung einer Scholle, ſo daß er ſich leicht aufs Trockene 
retten und den Schaden wieder ausbeſſern konnte. 

So kam der 17. Juni 1896, ein Tag, den die beiden 
Nordpolfahrer gewiß, ſolange ſie leben, in ihrem Gedächtnis 
feſtbewahren werden, ein Tag, durch den alle ihre Sorgen 
und Nöte, die ſie durchgemacht hatten, beſonders die erſt 
am 12. Juni ausgeſtandene Angſt, mit einem Schlage aus⸗ 
gewiſcht und geſtrichen wurden! 

Sie hatten die halbe Nacht gerudert, und kurz nach 
Mittag ſtand Nanſen erſt auf, um Waſſer zu holen. Er 
tat die Fleiſchſtücke in den Topf, entzündete das Feuer 
und wollte eben wieder in den Sack kriechen, als ſich der 
Nebel etwas hob und er bei ſich dachte: Es iſt wohl beſſer, 
erſt ein wenig Umſchau zu halten, als wieder zu ſchlafen. 

Und wie er ſo auf einem kleinen Eishügel ſtand und 
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ſich die Eisebenen und Gletſcher beſah, denkend, daß dies 
alles vielleicht noch keines Menſchen Fuß betreten habe, 
und wie er ſo dem Zuge der Alken über ſeinem Haupte 
mit den Blicken folgte, da fuhr er plötzlich in jähem 
Schreck zuſammen. 

Er traute ſeinen Ohren nicht: drinnen im Lande bellte 
ein Hund! 

War es Täuſchung? War es das Getöſe der Tauſende 
von Vögeln über ihm und an den Klippen? 

Da — noch einmal: erſt einzelne Laute, dann ein rich⸗ 
tiges Gebell! Zwei Hunde mußten es ſein; denn er ver⸗ 
nahm einen höheren und einen tieferen Ton. 

Nun war kein Zweifel mehr: ſie befanden ſich in der 
Nähe von Menſchen. Schnell ſprang er zu Johanſen hin: 
„Johanſen, ich höre drinnen im Lande Hunde bellen.“ 

„Hunde?“ fragte Johanſen noch ganz ſchlaftrunken 
zurück; dann aber ſchlüpfte er aus dem Sack und kam den 
Hügel herauf. Allein ganz klar wurde es ihm nicht, ob 
es Hunde waren oder ob das Gelärm der Vögel ſie 
täuſchte. h 

ährend des Eſſens ergingen ſie ſich in Vermutungen, 
wer dieſe Menſchen ſein könnten, kamen jedoch zu keinem 
Reſultat. So wurde denn beſchloſſen, daß Nanſen hin⸗ 
gehen und nachforſchen ſollte. 

„O, wir brauchen nur einen oder zwei Tage bei den 
Leuten zu bleiben, wenn du welche findeſt,“ ſagte Johanſen, 
„und müſſen dann nach Spitzbergen gehen; ſonſt wird es 
zu lange dauern, bis wir nach Hauſe kommen.“ 

Ehe Nanſen aufbrach, horchte er erſt noch einmal: nein, 
es war nichts zu hören als das ſchrille Geſchrei der Alken 
und Krabbentaucher und das Gekreiſch der Stummelmöwen. 
Sollte es doch nur Einbildung geweſen ſein? Mit ſtarken 
Zweifeln machte er ſich auf den Weg, während Johanſen 
ein Hemd an der Segelſtange befeſtigte; dies ſollte für 
Nanſen als Wegweiſer dienen. 

icht lange, ſo entdeckte Nanſen Hundeſpuren, und ſeine 
Zweifel begannen wieder zu ſchwinden. Immer weiter 
ſtrebte er eilenden Fußes über die Hügel und zahlreichen 
Unebenheiten des Landes dahin. Plötzlich glaubte er den 
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Ruf einer menſchlichen Stimme zu vernehmen. Faſt drei 
Jahre hindurch hatte er keine fremde Menſchenſtimme ge⸗ 
hört. Er rannte auf einen Hügel hinauf, das Herz pochte, 
das Blut ſtieg ihm zu Kopf, und mit der ganzen Kraft 
ſeiner Lunge ſchrie er ſein: „Hallo!“ 

Wieder ging es dann mit großer Geſchwindigkeit vor⸗ 
wärts. Was ſich ihm auch in den Weg ſtellte, er jah. 
nichts mehr davon. 

Da hörte er einen Gegenruf. Er kletterte einen Eis⸗ 
hügel hinan, und ſiehe, da kam etwas: ein Hund und da⸗ 
hinter ein Mann! 

Wer war es? Wer konnte ſich hier in dieſer Einſam⸗ 
keit aufhalten? 8 25 hörte er ihn mit dem Hunde ſprechen; 
es waren engliſche Laute; und als er näher kam, erkannte 
er in dem Manne Jackſon, welcher der Leiter einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachtungsſtation auf Kap Flora im Süden 
von Franz⸗Joſephs⸗Land war. Nanſen und Jackſon hatten 
ſich ſchon früher geſehen und geſprochen. 

anſen zog den Hut; fie reichten ſich die Hände und 
ungemein herzlich klang ihre Begrüßung: „How do you 
do?“ (Wie geht es Ihnen?) 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen den beiden Männern: 
ge ein Wilder mit ſchmierigen Lumpen und Fellen be: 
leidet, deſſen Geſicht unmöglich zu erkennen war mit dem 
langen ungekämmten Haar und Bart und mit der dicken 
Schicht von Ruß und Fett, die weder Moos noch Meſſer 
hatte entfernen können, und auf der anderen Seite ein 
ziviliſierter Europäer im karierten engliſchen Anzug, in 
hohen Gummiſtiefeln, wohlraſiert und friſiert und einen 
Duft von guter ef verbreitend, der Nanſen ſofort aufſiel. 

„Freue mich rieſig, Sie zu ſehen,“ Rage Jackſon. 

„Danke, ich gleichfalls“ erwiderte Nanſen. 

„Haben Sie ein Schiff hier?“ fragte jener. 

Nanſen antwortete: „Nein, mein Schiff iſt nicht hier.“ 

„Wie viele ſind Sie?“ 

„Ich habe nur einen Gefährten draußen am Eisrand.“ 

Sie waren unterdeſſen weitergeſchritten, und Nanſen 
war der Meinung, jener habe ihn erkannt. Das ſchien 
aber nicht der Fall zu fein, denn plötzlich blieb der Eng- 
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länder ſtehen, ſah Nanſen ſcharf ins Geſicht und ſagte 
raſch: „Sind Sie nicht Nanſen?“ 

„Ja, das bin ich!“ 

„Wirklich, es freut mich über alle Maßen, Sie zu 
ehen!“ 

5 Dabei ergriff er Nanſens Hand, ſchüttelte ſie wieder⸗ 
holt, und ſein ganzes Geſicht ſtrahlte. 

„Woher ſind Sie gekommen?“ fragte er wieder. 

Nun erzählte Nanſen, er habe die Fram auf 84° ver⸗ 
laſſen, habe mit ſeinem Gefährten 86° 14° erreicht, ſei 
aber dann gezwungen geweſen, irgendwo im Norden von 
Franz⸗Joſephs⸗Land den Winter zu verbringen und befinde 
ſich jetzt auf dem Wege nach Spitzbergen. 

Da begann Jackſon abermals Nanſens Hand zu ſchütteln 
und ſprach: „Ich gratuliere Ihnen von ganzem Herzen. 
Sie haben eine tüchtige Reiſe gemacht, und es freut iR 
ungemein, daß ” der erſte bin, der Ihnen zu Ihrer Rück⸗ 
kehr gratulieren kann!“ 

Nanſen fragte nun zunächſt, ob auf der Station Platz 
ſei, ihn und ſeinen Genoſſen aufzunehmen. 

„O,“ erwiderte Jackſon, „wir haben eine Menge Platz, 
und Sie werden ſehr gut bei uns aufgehoben ſein!“ 

Nanſen erfuhr ſpäter, daß eigentlich kein Platz dage⸗ 
weſen war, aber in ihrer gaſtfreundſchaftlichen Weiſe waren 
die Mitglieder der Beobachtungsſtation ein wenig zu⸗ 
e und ſo hatten ſie die „Menge Platz“ ge⸗ 
ſchaffen. f 

Nachdem die beiden Männer zwei Schüſſe abgegeben 
hatten, um Johanſen zu benachrichtigen, daß er warten 
möge, verkündigte Jacſon dem andern, daß er auch Briefe 
von Nanſens Frau und ſeinen Angehörigen mitgebracht 
habe, als er vor zwei Jahren hierher abgefahren ſei, und 
daß ſich damals ſeine Gattin und ſein Töchterchen beſten 
Wohlſeins erfreut hätten. Von der „Fram“ aber hatte 
er nichts gehört. 

Bald feßen auch die 1 1 Jackſons zu ihnen, 
die Nanſen alle ſehr freundlich begrüßten. Und der Bo⸗ 
taniker Harry Fiſher erzählte: „Als ich Sie von weitem 
kommen ſah, habe ich mir ſofort gedacht, daß Sie Doktor 
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Nanſen wären. Dann aber habe ich dieſen Gedanken auf- 
gegeben, weil Sie mir blond geſchildert waren, und ich 
Sie nun mit ſchwarzem Haar und Bart fand.“ 

Nun klärte ihn Nanſen darüber auf, daß ſein in der 
Tat blondes Haar nur von Ol, Ruß und Rauch ſchwarz 
ſei, was zu großer Beluſtigung der anderen Anlaß gab. 

Als alle verſammelt waren, teilte ihnen Jackſon die 
Reiſe und Erfolge Nanſens mit, und darauf erſcholl ein 
dreimaliges kräftiges Hurra zu ſeinem Gruß. 

Bei den Gebäuden der Station angelangt, die in einem 
Wohnhauſe aus Blockholz, einem Stall und vier zeltartigen 
Hütten für die Vorräte beſtanden, wurden zunächſt Leute 
abgeſchickt, die Johanſen holen ſollten. Sodann wurde 
Nanſen in ſeinem Nordpolarkoſtüm photographiert, man 
brachte ihm die in eine Zinndoſe eingelöteten Briefe, die 
nur Gutes enthielten, und ſchließlich ſetzten ſie ihm Speiſe 
und Trank vor. Wie ſonderbar erſchien es Nanſen, wieder 
auf einem bequemen Stuhl zu ſitzen, mit Meſſer und 
Gabel zu hantieren und Brot, Butter, Milch, Zucker, 
Kaffee und alles andere, was er bisher entbehrt hatte, zu 
genießen. 


Seine Behaglichkeit erreichte jedoch ihren Höhepunkt, als 


er die ſchmutzigen Lumpen abwerfen, ein warmes Bad 
nehmen und ſich von ſo viel Schmutz reinigen konnte, als 
mit einem Male möglich war. Alles konnte aber nicht ent⸗ 
fernt werden, das geſchah erſt, als er mit Johanſen in 
Vardö das erſte Dampfbad nahm. — 

Johanſen ſaß währenddeſſen und wartete auf Nanſens 
Rückkehr. Sein ſchwarzes Hemd flatterte und mußte gewiß 
gegen den weißen Schnee ſehr weit zu ſehen ſein. 

Jetzt vernahm auch er wieder das rätſelhafte Hunde⸗ 
gebell und dachte: Ach, möchte doch Nanſen Menſchen 
treffen und bald wieder da ſein. 

Endlich ſah er auf dem hügeligen Eiſe am Lande einen 
dunklen Punkt erſcheinen und glaubte, es ſei Nanſen, be⸗ 
merkte aber dann, daß der Ankommende keine Schnee: 
ſchuhe hatte. ? 

Es war alſo ein fremder Mann, der erſte nach drei 
Jahren. Nun eilte er ſchleunigſt vom Hügel herab und 
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hißte neben dem Hemde die norwegiſche Flagge auf. Dann 
lief er jenem entgegen, beide ſchwenkten die Hüte, und bald 
drückten ſie einander die Hände. 

„English?“ fragte der Fremde, was ſoviel bedeuten 
ſollte, 1 Johanſen engliſch ſprechen könne. 

Das war nun leider nicht der Fall, und er antwortete 
achſelzuckend: „No!“ (Nein.) 

Sie konnten ſich alſo zu ihrem Leidweſen nicht unter⸗ 
halten; aber dennoch herrſchte Verſtändnis zwiſchen ihnen, 
das aus dem Herzen kam. 

Während Johanſen dem Engländer ſein elendes Lager 
und die Schlitten zeigte, langten noch mehrere Männer 
an. Auch ein Finnländer war darunter, Namens Blom⸗ 
grüßt, von dem Johanſen nun natürlich annahm, daß er 

orwegiſch verſtehen könne. Er berichtete ihm alſo in 
kurzen Sätzen die Geſchichte ihrer Expedition und ſagte 
zum Schluß: „Bitte, erzählen Sie es nun den anderen!“ 
worauf Blomqpiſt zur Verwunderung Johanſens erwiderte: 
„Verſteh' den Herrn nicht!“ 

Er hatte nämlich im ſteten Verkehr mit Engländern 
ſeine Sprache ſo gut wie vergeſſen und mußte ſich die 
Worte Johanſens erſt lange überlegen, ehe er wußte, was 
ſie bedeuteten. 

Es war aber auch ein Deutſcher darunter, Doktor 
Koetlitz, und mit dieſem ging ſchließlich die An enz 
auf Deutſch fließend. 2 

Der zuerſt Angekommene hieß Armitage; der holte jetzt 
eine Feldflaſche hervor, ſchenkte einen Becher Portwein ein 
und bot ihn Johanſen dar. Dann nahmen alle die Mützen 
ab und brachten zur Flagge aufſehend ein Hoch auf Nor⸗ 
wegen aus. 

Wie ſtolz ſich da Johanſen fühlte! Erhobenen Hauptes 
leerte er, der verwildert Ausſehende und in zerlumpte 
Kleider Gehüllte unter all den feinen ziviliſierten Herren, 
den Becher, und weit klang das Hurra der Engländer über 
die ſtarre Einöde dahin. 5 

Darauf brachen ſie das Lager ab. Mit großer Be⸗ 
friedigung ſchüttete Johanſen den letzten Vorrat an Fleiſch 
und Speck aus. Jetzt brauchten ſie das nicht mehr mit⸗ 
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zuſchleppen; da, wohin fie kamen, gab es ſicher beſſere 
Sachen zu eſſen! : a 

Die Engländer ſpannten ſich ſofort vor die Schlitten. 
Johanſen durfte nichts elfe ſcm und ging frei re 
gemächlich aus einer Pfeife ſchmauchend, die ihm Doktor 
Koetlitz gleich in den Mund geſteckt hatte. 

Er ſagte ſpäter zu Nanſen, daß dieſe Art, über das 
Treibeis zu wandern, ihm doch von allen Arten, die ſie 
kennen gelernt hatten, am meiſten behagt habe. 

Als ſie ſich dem Blockhauſe näherten, ſah er, wie ge⸗ 
rade Nanſen in feiner ganzen prächtigen Häßlichkeit ab: 
konterfeit wurde. Auch er entging nachher dieſem Schickſal 
nicht, und ſie mußten herzlich über dieſe Bilder lachen, 
auf denen ſie eher Bären als Menſchen glichen. 

Dieſe Tage auf Jackſons Beobachtungsſtation auf Kap 
Flora blieben den beiden Eiswanderern unvergeßlich. Es 
kam ihnen zunächſt ganz märchenhaft vor, wieder als kul⸗ 
tivierte Menſchen leben zu können, bald aber war es ihnen, 
als hätten ſie es nie anders gehabt, und jetzt erſchienen 
ihnen die trüben qualvollen Tage in Nacht und Eis wie 
ein Traum, ein böſer Traum aus weit zurückliegenden, 
gänzlich vergeſſenen Zeiten. 

Nanſen wohnte als Gaſt in Jackſons Zimmer, während 
Johanſen in der Stube Armitages, des Zweitkomman⸗ 
dierenden, untergebracht war. Da ſtand ein Ofen mit 
glimmendem Kohlenfeuer; die Wände waren mit grünem 
Tuch ausgeſchlagen; an den Wänden hingen Photographieen 
und Bücherbretter; die Gewehre ſtanden in einer Ecke und 
eine hübſche Spieluhr ließ von Zeit zu Zeit luſtige Weiſen 
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Wie fein und elegant kam ihnen das alles vor. In 
ihrer Hütte hatte es nicht ſo ausgeſehen, und doch hatten 
ſie dieſelbe einen Palaſt genannt. Und was das ſchönſte 
war: ſie hatten wieder Waſchwaſſer und Seife und ſchöne, 
reine, wollene Hemden! 

Hier lebten ſie nun in Friede und Ruhe und ſchauten 
täglich nach dem Schiffe aus, welches Jackſon beſtimmt er⸗ 
wartete, da es einige neue Mitglieder der Station bringen 
und einige andere wieder der Heimat zuführen ſollte. Als 


Nanſen bei Eintreffen auf Kap Flora. (S. 166.) 
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ſich Nanſen und Jab bel wiegen ließen, ſahen ſie zu 
ihrem Erſtaunen, daß beide ſeit dem Abſchied von der 
„Fram“ bedeutend an Gewicht zugenommen hatten, näm⸗ 
lich Nanſen zwanzig Pfund und Johanſen zwölf. Das 
mußte doch wohl von ihrer reichlichen Fleiſch⸗ und Speck⸗ 
nahrung herrühren, allerdings auch davon, daß ſie den 
ganzen Winter faſt keine körperliche Anſtrengung gehabt 
atten. 

5 Jetzt verglichen ſie auch ihre damals ſtehengebliebenen 
Uhren, und es ſtellte ſich heraus, daß ſie nur um ſechs⸗ 
undzwanzig Minuten falſch gingen, was allerdings in der 
geographiſchen Längenbeſtimmung einen Unterſchied von 
6 ½ e ausmacht. Deshalb waren ſie alſo nie ganz che 
geweſen, an welchem Orte ſie ſich befanden. Aber auf die 
Breitenbeſtimmung hatte dieſe Zeitdifferenz zum Glück 
keinen Einfluß; daß fie alſo auf 86 14“ nördlicher Breite 
genen waren, daran ließ ſich nicht rütteln. 

Nanſen füllte die Zeit damit aus, eine Karte von 
Franz⸗Joſephs⸗Land herzuſtellen, beſonders jener Gegenden, 
die ſie ai hatten, und von ſetzte ſich hin und 
lernte Engliſch, damit er ſich auch an der Unterhaltung 
beteiligen könne, die immer ſehr rege und freundlich war. 

Hin und wieder machten ſie auch Jagd auf Alke und 
Bären, welch letztere ſich auch in dieſer Gegend zeigten, 
oder ſie kletterten an den Felswänden in die Höhe, um 
die wohlſchmeckenden Alkeneier zu ſuchen. Den letzten 
Eisbären erlegten ſie am 5. Juli. Von da ab bekamen 
ſie keinen dieſer wilden Geſellen mehr zu ſehen, die ihnen 
manchmal ſo arg mitgeſpielt und von deren Fleiſch die 
beiden Männer faſt ein ganzes Jahr ausſchließlich gelebt 
hatten. Auch Verſteinerungen ſammelten ſie fleißig, und 
Abends wurde gemütlich geplaudert oder die Zeit mit 
Kartenſpielen ausgefüllt. 5 

Trotz des angenehmen Lebens wurden die beiden doch 
allmählich ungeduldig; ſie wollten doch ſo gern noch in 
dieſem Jahr nach Hauſe. Und zu verdenken war ihnen 
dieſe Sehnſucht wohl nicht, waren ſie doch ſeit dem 24. Juni 
ſchon drei ie von ihren Lieben getrennt. Aber kein 

Maſt oder Segel wollte ſich zeigen, und Blomgqvpiſt, der 
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auch zurückkehren wollte, ſagte täglich: „No ship, no home!“ 
(Es kommt kein Schiff, und wir können nicht in die Hei⸗ 
mat.) Es wäre allerdings für Nanſen und Johanſen wohl 
ſehr traurig geweſen, wenn ſie noch einen Winter hier im 
Eiſe hätten aushalten müſſen. 

Endlich am Sonntag, den 26. Juli, erfüllte ſich ihr 
ſehnlichſter Wunſch. Nanſen lag noch und ſchlief, als er 
plötzlich fühlte, daß ihn jemand an den Beinen zog. Es 
war Jackſon, der ihm ſtrahlend mitteilte: „Das Schiff, die 
‚MWindward‘, iſt angekommen!“ 

Sofort eilte Nanſen ans Fenſter; ja, da kam es herein⸗ 
gedampft an der Eiskante entlang, ſchwarz der Rumpf 
gleich einer Inſel und hoch die Takelung. Es war ihm 
ſonderbar zu Mute, wieder mal ein Schiff zu ſehen. Er 
wollte dann noch etwas ſchlafen, aber bei ſeiner Erregung 
war es nicht möglich. Bald kam auch Blomgvift, welcher 
der „Windward“ ſchon einen Beſuch abgeſtattet hatte, und 
brachte ihm Neuigkeiten aus der Welt. Zu Hauſe bei 
Nanſen ſei alles wohlauf, und die „Fram“ ſei noch nicht 
zurückgekehrt, lauter freudige Nachrichten für Nanſen. Und 
man könne jetzt einen Menſchen durch drei dicke Türen 
hindurch photographieren, und die Knochen eines Körpers 
oder wenn eine Kugel darin ſäße, das könne man auch 
photographieren (er meinte die damals entdeckten Röntgen⸗ 
ſtrahlen), und die Japaner hätten die Chineſen geſchlagen, 
und ſo fort, alles Mitteilungen, bei denen Nanſen tüchtig 
die Ohren ſpitzte; denn er hatte ſo lange nichts aus der 
großen Welt gehört. 

Bald füllte ſich das Haus mit Leuten von dem Schiffe. 
fte uh trat im Nachtgewande in den großen Saal, wo 
ie ſich verſammelten und fragte zuerſt auf Norwegiſch: 
„Iſt einer von Ihnen aus Norwegen?“ 

„Ja, ich!“ trat einer vor. 

„Ich auch!“ rief ein anderer. 

„Hier iſt noch einer!“ ertönte es aus einer Ecke. 

Drei Mann waren Norweger, und Johanſen fragte 
ſie 5 allen Dingen, ob fie etwas von der „Fram“ 
wüßten. 

Jetzt antworteten alle drei auf einmal durcheinander: 


a = 


„Ja, die ‚Sram‘, die ift im Eiſe zerſchellt und unter: 
gegangen. Aber die Framleute ſind doch nach dem Nord⸗ 
pol gegangen und haben dann ihre Reiſe nach den Neu⸗ 
ſibiriſchen Inſeln fortgeſetzt, wo ſie jetzt angekommen ſind.“ 

„Ja, wiſſen Sie das alles genau?“ 

„Nein, das nicht, aber man erzählt ſich das ſo.“ 

Nun klärte ſie Johanſen auf, daß das alles Unſinn 
ſei. Am Nordpol ſeien ſie nicht geweſen, und auf den 
Neuſibiriſchen Inſeln könnten die Framleute unmöglich 
ſein, die hätten ſie längſt hinter ſich gelaſſen. Wenn die 
„Fram“ wirklich untergegangen ſei, dann müßten die 
Leute ſich entweder nach hier, nach Franz⸗Joſephs⸗Land, 
oder nach Spitzbergen gerettet haben. 

An Bord der „Windward“ wurden beide, Nanſen ſo⸗ 
wohl wie Johanſen, mit offenen Armen empfangen, be⸗ 
ſonders von dem liebenswürdigen Kapitän Brown. 

Die nächſten Tage wurde fleißig ausgeladen, was das 
Schiff für die Beobachtungsſtation mitgebracht hatte, und 
am 7. Auguſt war es endlich zur Abfahrt bereit. 

Ganz ohne Gefahr ſollte aber auch ſelbſt dieſer letzte 
Abſchnitt von Nanſens Nordpolreiſe nicht ablaufen. Näm⸗ 
lich, als die beiden Freunde in einem Boot nach der 
„Windward“ gefahren wurden, entgingen ſie nur mit ge⸗ 
nauer Not dem Zerquetſchtwerden durch zwei große, ſich 
nähernde Schollen. Kaum waren ſie mit dem Hinterende, 
dem Heck, durch die Rinne gelaufen, als die beiden Eis⸗ 
klumpen krachend zuſammenſtießen, ſo daß die Stücke und 
Splitter nur ſo umherflogen. Aber das konnte ihr freudiges 
Gefühl nicht herabſtimmen. Dies war ja der Anfang vom 
Ende ihrer Reiſe; es ging der Heimat zu, und ſie konnten 
nun ſchon die Tage zählen bis dahin, wo ſie norwegiſchen 
Boden betreten würden. 

Sie hatten noch mehrere Tage durch Eis zu fahren; 
aber Kapitän Brown wußte Beſcheid. Tag und Nacht ſaß 
er in der Tonne, um den richtigen Weg ausfindig zu 
machen. Am 11. Auguſt endlich ſagten ſie dem Treibeiſe 
Lebewohl und gelangten in das offene Meer, auf dem 
nun das Schifß in glatter Fahrt dahinſchoß, mit dem 
direkten Kurs auf Vardö zu. Kapitän Brown ließ ſich 
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ſehr wenig Zeit, und er tat dies, um zu verhüten, daß 
womöglich doch noch die „Fram“ vor Nanſen in Nor⸗ 
wegen einträfe, da er ſehr wohl einſah, welcher Schlag es 
für die Angehörigen ſei, wenn ſie erführen, Nanſen und 
Johanſen ſeien nicht mitgekommen. 

Sie begegneten Schiffen, großen Fe a Fahrzeugen, 
die ſich auf der Heimfahrt von Vardö befanden, wo deren 
ner am 9. Auguſt eine Sonnenfinſternis beobachtet 

atten. = 

Am Abend des 12. Auguſt ſahen fie einen dunklen 
Streifen am Horizont auftauchen. Sie ſtanden wie ver⸗ 
ſteinert und blickten immer wieder dahin: es war Land! 
es war Norwegen! 

Am folgenden Morgen waren ſie dicht an der Küſte, 
kahle nackte Felſen, kaum einladender als das Land, das 
ſie im Nebel des Eismeeres zurückgelaſſen hatten; aber es 
war Norwegen! 

Bald trafen die Lotſen ein, Vater und Sohn, welche 
das Schiff in den Hafen von Vardö bugſieren ſollten. Sie 
wunderten ſich über die beiden Männer, die da auf der 
Kommandobrücke ſtanden und norwegiſch ſprachen; aber ſie 
konnten ſich nicht enträtſeln, wer ſie ſeien, bis ihnen Ka⸗ 
pitän Brown Aufſchluß gab. 

Da drückten die beiden wetterharten Geſichter freudiges 
Erſtaunen aus. 

„Willkommen in der Heimat!“ ſagte der Alte und ſchüt⸗ 
telte ihnen die Hände; „nein, das hätten wir nie geglaubt, 
daß von der „Fram“ auch nur einer lebend wieder zurück⸗ 
käme. Und alle hier in Norwegen haben Sie längſt zu 
den Toten gezählt!“ 

Von der „Fram“ hatte keiner von ihnen ſeit der Ab⸗ 
reiſe derſelben wieder etwas gehört. 

Ehe noch die „Windward“ im Hafen die Anker herab⸗ 
raſſeln ließ, waren Nanſen, Johanſen und der Lotſe ſchon 
unterwegs nach dem Telegraphenamt. 

Keiner kannte die beiden Fremdlinge, die da in ihren 
ſchlechten Kleidern einhergingen. Auf Johanſen, der ſeine 
aus der wollenen Decke ſelbſtverfertigte Jacke trug, warf 
man wohl verwunderte Blicke; aber ſonſt kümmerte man 
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ſich nicht um ſie. Nur eine Kuh blieb vor den beiden 
mitten auf der Straße ſtehen und ſtarrte ſie erſtaunt an, 
die hatte gewiß noch keine Nordpolfahrer geſehen. Dieſe 
Kuh hatte ſo etwas Sommerliches an ſich, daß Nanſen ſie 
gern geſtreichelt hätte, aber er mußte ſchnell weiter. 

Her ſind einige Telegramme,“ ſagte Nanſen zu dem 
Vorſteher des Telegraphenamts, „die ich gern möglichſt 
ſchnell befördert 1 0 5 möchte!“ 

Der Mann ſah die beiden prüfend an und öffnete 
dann geſchäftsmäßig das große Bündel, welches Nanſen 
vor ihm niedergelegt hatte. 

Kaum aber hatte er die Unterſchrift des oberſten 
Blattes geleſen, da veränderten ſich ſeine Mienen; er 
drehte ſich kurz herum und wandte ſich an die Tele⸗ 
graphiſtinnen, die dort an einem Tiſche ſaßen; dann kam 
er ſchnell zurück und hieß Nanſen in der Heimat will⸗ 
kommen. Die Depeſchen ſollten ſo ſchleunig wie möglich 
erledigt werden, ſagte er, aber es würde doch Tag und 
Nacht dauern, bis ſie alle befördert wären. 

Es waren nämlich im ganzen etwa fünfzig Telegramme, 
darunter auch ah von Kameraden auf der „Sram“. 
Zwei von Nanſens Depeſchen an Zeitungen enthielten 
mehrere Tauſend Wörter. Die erſten Nachrichten waren 
an Nanſens Frau, Johanſens Mutter, an den König und 
an die Regierung gerichtet. 

Und dann begann der Apparat zu klappern und ver⸗ 
kündigte der Welt, daß zwei Mitglieder der norwegiſchen 
Nordpolarexpedition wohfbehalten zurückgekehrt ſeien, und 
1 nu die „Fram“ in dieſem Jahre zurückerwartet 
würde. 

Eben als Nanſen die Telegraphenſtation verlaſſen 
wollte, teilte ihm der Vorſteher mit, daß . ehen Mohn 
zufällig in Vardö anweſend ſei. Profeſſor Mohn, auch 
ein Nordpolarforſcher, war ein ſehr guter Freund Nanſens, 
der beſonders damals, als Nanſen ſeinen Plan veröffent⸗ 
lichte, ſtets auf deſſen Seite geweſen war und bei allen 
Anfeindungen treu zu ihm gehalten hatte. 

Man kann ſich denken, wie Nanſen 5370 Sat gerade 
Mohn als erſten Freund wiederzuſehen. Sturmſchritt 
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lief er nach dem Hotel, fragte nach ſeinem Zimmer und 
erhielt die Antwort, daß Mohn gerade Mittagruhe hielte. 
Nein, heute gab's keine Rückſicht auf Mittagruhe; er 
klopfte an die Tür und riß ſie auf. 

Da lag Mohn auf dem Sofa, las die Zeitung und 
rauchte. Letzt aber ſprang er hoch, die Pfeife fiel zu 
Boden, und er ſtarrte unverwandt die lange Geſtalt auf 
der Schwelle an. 

„Kann es wahr ſein?“ ſtieß er ſchließlich hervor, „iſt 
es Fridtjof Nanſen?“ 

„Fridtjof Nanſen!“ ſagte der Angeredete, und nun da 
Mohn die wohlbekannte Stimme hörte, ſtürzte er ihm in 
die Arme und rief mit Tränen in den Augen: „Gott ſei 
Dank, daß Sie noch am Leben ſind!“ 

Nun begann ein Fragen und Antworten ohne Ende, 
wie ein Waſſerfall; bald war Nanſen an der Reihe zu er⸗ 
zählen, bald Johanſen. 

Währenddeſſen füllte ſich vor den Fenſtern des Hotels 
die Straße mit Einwohnern der Stadt. Die Kunde von 
Nanſens Ankunft hatte ſich wie ein Lauffeuer verbreitet, 
und alle kamen, den Be von den Toten N 
Mann zu ſehen. Ein? uſikchor ſpielte das Nationallied: 
„Ja, wir lieben dieſes Land,“ und die Schiffe im Hafen 
hißten an Flaggen auf, was ſie nur hatten. 

Nach dem Beſuch bei Mohn führten die Freunde das 
aus, wovon ſie ſo oft in jener ewigen Winternacht ge⸗ 
ſprochen hatten; ſie gingen in einen Kleiderladen und 
kauften ſich neue Anzüge. Dann ſuchten ſie ein Dampf⸗ 
bad auf, um den letzten Polarſchmutz abzuwaſchen. Überall 
aber, wo ſie ſich ſehen ließen, waren ſie umringt von 
Menſchen; ſelbſt in die Läden folgten ſie ihnen und be⸗ 
grüßten ſie und jubelten. 

Gegen Abend kamen die Glückwunſchtelegramme von 
ihren Angehörigen, und nun erſt fühlten ſie ſich wohl und 
beruhigt. 

as war alſo der 13. Auguſt 1896. 

Es folgte nun Feſt auf Feſt, welche die Vardöer den 
Zurückgekehrten bereiteten. tztere hielten es aber nicht 
lange aus; ſie ſetzten ihre Reiſe fort, zunächſt bis Hammer⸗ 
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feſt, wo es ihnen nicht anders ging, als in Vardö. Nicht 
nur die Stadt, auch die ganze Umgegend bis zur höchſten 
Bergesſpitze prangte in einem e von Blumen 
und Fahnen. Im Hafen daſelbſt lag eine feine, weiß an⸗ 
eſtrichene Luſtjacht; der Beſitzer derſelben ſtand auf der 
Brücke und begrüßte den einfahrenden Nanſen. Es ſtellte 
ſich heraus, daß jener ebenfalls ein Freund Nanſens war, 
Sir George Baden⸗Powel, einer der letzten Engländer, die 
Nanſen damals vor ſeiner Abreiſe geſprochen hatte. Er 

tte ſich auch ſehr für die geplante Reiſe intereſſiert und 
Nanſen verſprochen, wenn man eine Zeitlang nichts von 
der „Fram“ gehört hätte, ſo wolle er es unternehmen, nach 
ihr zu ſuchen. 

Ranfen hatte ihm damals erwidert: „Ja, lieber Freund, 
das iſt aber gerade ſo, wie wenn Sie eine Nadel in einem 
Heuſchober ſuchen wollten“ 

ndeſſen dadurch mochte ſich jener nicht abſchrecken laſſen, 
und dieſes Jahr wollte er gerade anfangen, an der Kante 
des Nordpolareiſes entlang über die „Fram“ Erkundigungen 
eg er Nun hatte er das nicht mehr nötig; dafür 
bot er Nanſen und Johanſen an, auf ſeiner Jacht „Otaria“ 
zu l was von beiden bereitwilligſt angenommen 
wurde. 

Hier in Hammerfeſt traf Nanſen mit derjenigen zu⸗ 
ſammen, an die er all die Jahre mit ſo großer Sehnſucht 
gedacht hatte und zu der ſeine Gedanken ſo oft und ſo 
oft hinüber geflogen waren, nämlich mit ſeiner Gattin 
Eva, die ſo ſchnell wie möglich herbeigeeilt war. 

Nun fehlte nur noch eines zu ſeinem Glück: die „Fram“! 
Ja, wo blieb die „Fram“? Er hatte überallhin tele⸗ 
graphiert, daß er das Schiff dies Jahr beſtimmt zurück⸗ 
erwarte. Nach und nach aber erwachten Zweifel in ihm, 
ob es wohl möglich ſei, daß ſie jetzt = eintreffen könne. 
Wie viel und wie mancherlei Zwiſchenfälle konnten da ein: 
treten! Er ſelber hatte ja auch gedacht, daß er ein Jahr 
früher in der ar fein würde; konnte es der „Fram“ 
nicht ebenſo gehen? Er malte ſich mit Grauen aus, in 
welche unangenehme Lage er kommen würde, wenn die 
„Fram“ nicht einträfe, wie man ihn von allen Seiten mit 
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Fragen und Vorwürfen beſtürmen würde. Dieſe Zeit 
würde gewiß recht ſchlimm für ihn werden. 

Unter dieſen trüben Gedanken war der 20. Auguſt ge⸗ 
kommen. Da klopfte ſchon frühmorgens Sir George an 
Nanſens Türe und ſagte, es ſei ein Mann da, der ihn 
durchaus zu ſprechen wünſche. 

„Es tut mir leid,“ erwiderte Nanſen, „ich bin noch 
nicht angekleidet.“ 

„Das macht nichts,“ rief Sir George, „kommen Sie 
nur, wie Sie ſind!“ 5 

„Was gibt es denn eigentlich?“ fragte Nanſen. 

„Ja, das weiß ich auch nicht, aber es ſcheint etwas 
ſehr Dringliches zu ſein.“ 

Nun zog ſich Nanſen ſchnell an und eilte in den Salon. 
Dort ſtand ein Herr mit einer Depeſche in der Hand und 
ſagte: „Ich habe ein Telegramm für Sie, Herr Doktor 
Nanſen, welches Sie gewiß intereſſieren wird.“ 

s gab jetzt nur eins, was Nanſen intereſſierte; er 
riß mit klopfendem Herzen und fliegenden Händen das 
Papier auseinander: 

„Fridtjof Nanſen. 

‚Sram‘ heute in gutem Zuſtande angekommen. Alles 
wohl an Bord. Gehe ſofort nach Tromsö. Willkommen 
in der Heimat! 8 Otto Sverdrup.“ 

Was er ſo lange erwartet, nun war es da! Aber er 
konnte es noch nicht glauben, er mußte die wenigen Worte 
immer wieder leſen, um ſich zu überzeugen, daß er nicht 
träume. 

Sein Kopf ſchwindelte ihm, er meinte, erſticken zu 
müſſen, und alles, was er hervorbringen konnte, war: 
„Die ‚Sram‘ iſt angekommen!“ 

Johanſen war auch noch in ſeiner Kabine, als er plötz⸗ 
lich draußen im Gang ſchnelles Gehen hörte er ſteckte 
den Kopf durch die Ritze der Tür, da ſtand Nanſen mit 
ſeinem Papier und ſchrie: „Die ‚Sram‘ iſt angekommen!“ 

Im nächſten Augenblick ſchoß Nanſen zur Kabine ſeiner 
Frau, und wieder hörte man ihn rufen: „Die ‚Sram‘ iſt 
angekommen!“ 

Das gab ein Jubeln ohnegleichen; nicht nur an Bord 
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der „Otaria“, ſondern auch in der Stadt Hammerfeſt, und 
überall hieß es nur: „Die „Fram“ iſt angekommen!“ Und 
brauſende Hurrarufe ertönten auf allen Schiffen und am 


afen. 
Beim Fri ſuc auf der „Otaria“ ging es heute ſehr 
lebhaft zu. Nanſen und Johanſen ſprachen nur davon, 
wie unglaublich es ihnen vorkäme, den Kameraden auf der 
„Fram“ bald wieder die Hände drücken und in die wohl⸗ 
bekannten Geſichter Kr zu können. 
Sir George Baden: Bowel war faſt außer ſich vor 
Freude; alle Augenblicke ſprang er auf, ſchlug auf den 
iſch, daß die Leller und Taſſen klapperten, und rief 
immer wieder: „Die „Fram' iſt angekommen! Die „Fram! 
iſt wirklich angekommen!“ 


XI. 
Die letzte Drift der „Fram“. 


2: jenem bedeutungsvollen Donnerstag, den 14. März 
1895, als Nanſen und Johanſen von der „Fram“ Ab⸗ 
ſchied nahmen, befand ſich das Schiff auf 84“ 4“ nörd⸗ 
licher Breite und 102° öſtlicher Länge. Es war in acht 
Meter dickes Eis eingebettet, ſo daß ſich unter ihrem Kiel 
auch noch etwa vier Meter Eis befanden. 

Als damals die beiden Schlittenreiſenden abfahren 
wollten, war unter denen, die jene zu begleiten Luſt 
zeigten, anfangs auch Nordahl. Er hatte aber bei der 
zweiten Abreiſe, als er dem auf weiter Flur allein zurück⸗ 
gebliebenen Johanſen in der Nacht Geſellſchaft leiſtete, 
ſo ſchlechte Erfahrungen gemacht, indem er | in feinem 
Schlafſack durchaus nicht erwärmen konnte, daß er ſchließ⸗ 
lich davon Abſtand nahm und nur dabei half, die era 

anzuſchirren. Dabei follte ihm ein tüchtiger Denkzettel 
nicht erſpart bleiben. 

Es befand ſich nämlich unter den Hunden ein kleiner 
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Wüterich mit Namen „Barnet“ (das Kind), der hatte ſchon 
immer eine, wie Nordahl meinte, ganz unbegründete Abnei⸗ 
gung gegen ihn gezeigt; denn diefer liebte die Hunde ſehr, 
und alle waren zutraulich gegen ihn; nur dieſer nicht, und 
ſelbſt in der Abſchiedsſtunde verlieh er ſeinem Haſſe „fühl⸗ 
baren Ausdruck“. Er biß ihn nämlich mit ſeinen ſcharfen 
Zähnen durch die dicken Wolfsfellbeinkleider dermaßen in 
die Lende, daß Nordahl ſchleunigſt den Doktor Bleſſing 
aufſuchen mußte. Die Wunde war durchaus nicht unbe⸗ 
deutend, aber unter ſachgemäßer Behandlung wurde ſie 
bald geheilt. 

Nachdem die Schlittenkarawane ſich unter Kanonen: 
donner und dem Rufe der Kameraden: „Es lebe Nanſen 
und Johanſen!“ entfernt hatte, kehrte zunächſt Kapitän 
Sverdrup und bald darauf Mogſtad mit den naſſen Hoſen 
zurück. Am nächſten Tage nachmittags zweieinhalb Uhr 
langten auch Scott⸗Hanſen, Hendrikſen und Petterſon 
wieder an, und es begann auf der „Fram“ für die elf 
Zurückgebliebenen wieder das alte Leben, welches wir ja 
ſchon früher kennen gelernt haben. 

Zunächſt wurde eine Wohnungsveränderung vorgenom: 
men. Sverdrup zog in die Kabine Nanſens, nachdem er 
deſſen hinterlaſſene Sachen in Kiſten gepackt und im Vor⸗ 
raume verſtaut hatte. Steuermann Jakobſen erhielt Sver⸗ 
drups Kajüte, und in den beiden großen Achterkabinen 
wohnten alſo jetzt nur noch drei und vier Mann, weil 
auf der einen Seite Johanſen und auf der anderen Ja⸗ 
kobſen ſie verlaſſen hatten. 

Die wichtigſte Arbeit war zu dieſer Zeit, die „Fram“ 
von dem mächtigen Eishügel zu befreien, der ſich an jenem 
ſchlimmen 5. Januar 1895 an ſie herangewälzt hatte, wo 
alle geglaubt hatten, das letzte Stündlein des Schiffes 
habe geſchlagen. Dieſer Eisberg konnte bei nochmaligen 
Preſſungen ſehr gefährlich werden, da dann die Fläche, 
welche auf die Schiffsſeite drückte, und damit die Wucht 
eine viel größere ſein würde, und da hieß es denn wieder: 
Alle Mann ans Werk! Am 19. März wurde mit dem 
Loshacken und Wegräumen begonnen, und obwohl eine 
tüchtige Kälte von 38 bis 40° herrſchte, ſo ging doch alles 
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gut und erfolgreich von jtatten mit der einzigen Ausnahme, 
daß Scott⸗Hanſen ſich eine große Zehe erfror, und am 
27. März war die „Fram“ frei. 

Bei dieſer Arbeit kam es zu einem drolligen Mißver⸗ 
ſtändnis zwiſchen Sperdrup und Bleſſing, welche beide an 
einem Schlitten beſchäftigt waren. Sverdrup pflegte bei 
der Arbeit wenig oder gar nicht zu ſprechen, und da er 
dieſer Gewohnheit auch hier folgte, ſo hatte ihn Bleſſing, 
der ſehr ea war ei. ern ein ar plauderte, in dem 
Verdacht, da ſchlechter d. aune wäre. Infolgedeſſen wurde 
er auch wortkarg und einſilbig, und nun meinte Sverdrup 
wieder, Bleſſing ſei mißgeſtimmt. Jeder hatte alſo den 
anderen im erdacht, nicht gut aufgelegt zu fein. Sperdrup 
fragte Bleſſing ſchließlich, warum er denn fo fchlechter 

Laune ſei, und nun lachte Bleſſing herzlich und ſagte: 
„Ich bin durchaus nicht ſchlechter Laune; ich meinte nur, 
Sie wären ſchlechter Laune!“ 

So klärte ſich denn das Mißverſtändnis auf, und beide 
lachten noch oft über dieſe Geſchichte von der ſchlechten 
Laune. Ja, ſo iſt es manchmal im Leben, und, wie man 
hier ſieht, iſt dann eine offene Ausſprache das allerbeſte, 
5 wächſt womöglich aus ſolchem geringfügigen Arg⸗ 
wohn Abneigung, Haß und Feindſchaft empor — und das 
iſt dann doch ſehr traurig! 

Da die Framleute niemals vor ſolchen Eispreſſungen, 
wie damals, ſicher waren und dieſelben vielleicht doch ein⸗ 
mal ungluͤcklich ablaufen konnten, ſo wurden die Proviant⸗ 
haufen auf dem „Großen Hügel“, der etwa 150 m vom 
Schiff entfernt und ſtellenweiſe 7 m hoch war, ſorgfältig 
nachgeprüft, auf ſechs oder ſieben kleinere Hügel verteilt 
und mit Segeltüchern bedeckt. 

Danach ging man daran, für die im Notfall etwa be⸗ 
vorſtehende Schlittenreiſe nach dem Süden weitere Vor⸗ 
bereitungen zu treffen, Schlitten und Kajaks zu bauen, 
Säcke für die Vorräte zu nähen, den Proviant auszu⸗ 
10 02 und abzuwiegen, die Kleider in ſtand zu ſetzen und 
o weiter. 

Ja, ihre Kleider waren in der langen Zeit, die ſie nun 
bereits unterwegs waren, ſchon in einen recht erbärmlichen 
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Zuſtand gekommen. Die Hoſen, die ſie trugen, hätten 
beim Begegnen von Spaziergängern in einer Stadt zweifel⸗ 
los großes Aufſehen erregt, aber durch ihre Eleganz ſicher 
nicht. Keiner flickte jedoch dem anderen etwas am Zeuge, 
ſondern jeder mußte ſein eigener Flickſchneider, auch ſein 
eigener Schuſter und ſeine eigene Waſchfrau ſein. Auf 
die Farbe konnte natürlich bei der Flickerei keine Rückſicht 
genommen werden, da kam Rot auf Grün oder dergleichen, 
wie es gerade traf; da aber doch bald alles wieder 
dieſelbe Farbe hatte, nämlich Grau in Grau, ſo kam es 
darauf nicht an. Hier in der Eiswüſte ſah ſie ja doch 
keiner! Ebenſo ſtand es um die Handſchuhe und Strümpfe; 
Lumpen waren ſie alle, Lumpen, die mit Lumpen geflickt 
wurden. 

Unſere Reiſenden hatten ja allerdings noch neue Sachen 
in Reſerve; aber als kluge Hausväter mußten ſie dieſelben 
ſo lange wie a pe ee denn wer konnte wiſſen, 
wie lange ihre Reiſe noch dauerte! 

Vor allen Dingen war es dann nötig, Schneeſchuhe 
anzufertigen, weil Nanſen faſt den ganzen Vorrat von 
ſolchen mitgenommen hatte. Ein großes Stück Eichenholz 
wurde mit einer von Amundſen verfertigten Säge in 
Streifen geſchnitten, und am 1. Mai lag eine genügende 
Anzahl Paare bereit. Nun gab Sverdrup Anweiſung, jeden 
Tag von elf bis ein Uhr Laufübungen mit den neuen 
Skis vorzunehmen; das war nicht nur eine geſunde körper⸗ 
liche Bewegung, ſondern es vergrößerte auch die Möglich⸗ 
keit ſchnellen und ſicheren Vorwärtskommens für den Fall 
eines Unglücks, und dazu gab es auch noch zu allerlei 
Späßen, Neckereien und Beluſtigungen Anlaß, was den 
Framleuten bei ihrem eintönigen Leben ſehr dienlich und 
nützlich war. Dieſe Schneeſchuhläufe waren alſo nach 
jedermanns Geſchmack und wurden von allen mit Luſt und 

Eifer ausgeführt. 

Am 2. April war der Winter zu Ende; die Sonne be: 
gann wieder ihren Lauf um den Horizont, und ſo ſtets von 
Sonnenſtrahlen begleitet ging die Zeit unter beſtändiger 
fleißiger Tätigkeit um ſo ſchneller dahin. Bei alledem 
wurde natürlich nie verſäumt, die „Lina“ zu beobachten, 
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um zu wiſſen, wohin die Drift führe. Aber große Freude 
machte ihnen dieſe gute Freundin nicht; ſie war ſehr 
wankelmütig. Ihre ganze Drift während des Monats 
März betrug zum Beiſpiel zwölf Minuten, das ſind etwa 
15 km. Das war nicht viel; aber man ſtellte, durch die 
Erfahrung klug geworden, auch nicht mehr ſo hohe An⸗ 
forderungen wie früher und war mit wenigem zufrieden. 
Was half's auch, wenn ſie unzufrieden waren? 

Sverdrup wollte indeſſen doch etwas ungeduldig werden, 
und als ſich während des Monats April hinter dem Schiff eine 
große Rinne öffnete, die an manchen Stellen über 1000 m 
breit war, wäre er gern in derſelben nach Norden ge⸗ 
fahren; aber er konnte mit der „Fram“ aus dem ſie um⸗ 
gebenden Eisgürtel nicht herauskommen, und deswegen 
Eisſprengungen vorzunehmen, hätte wohl auch kaum zum 
Ziele geführt. 

Am 2. Mai ſchloß ſich die ſchöne Rinne wieder; mit 

donnerähnlichem Getöſe fuhren die Ränder aufeinander zu, 
ſich gegenſeitig zermalmend, in die Höhe hebend oder in 
die Tiefe drückend, und es war nur gut, daß die „Fram“ 
lac un dazwischen befand, ſondern in ihrem ſicheren Eis⸗ 
och lag. 
Am 25. April wurden von der einzigen Hündin „Su⸗ 
fine”, die noch an Bord der „Fram“ war, elf Junge ge: 
boren, für jeden der jetzigen Schiffsbemannung eins. Aber 
wegen großer Kälte gingen davon mehrere zu Grunde. 

Mittlerweile war es den Bewohnern der „Fram“ ſchon 
aufgefallen, daß ſie während des Winters und Frühjahrs 
er ein einziges lebendes Weſen mehr geſehen hatten, 
wodurch ihr Leben ſich noch einförmiger geſtaltete; ſelbſt 
die weit umherſchweifenden Bären hatten ſich nicht blicken 
laſſen. Ungemein groß war daher die Freude, als am 
7. Mai ein kleiner Seehund in einer Rinne beim Schiff 
gemeldet wurde. Aber ihn zu ſchießen erwies ſich als un⸗ 
möglich; denn er und ſeine Brüder, die ſpäter zum Vor⸗ 
ſchein kamen, zeigten ſich ſehr ſcheu. vn ſpät im Sommer 
war mal eine Seehundjagd von a egleitet, doch war 
das erlegte Tier ſo klein, daß die elf Männer es bei einer 
einzigen Mahlzeit gänzlich aufaßen. 
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Am 17. Mai 1895 wurde das norwegiſche National⸗ 
feſt mit gewohnter Feierlichkeit begangen. Sogar ein 
Seiltanz wurde veranſtaltet, bei welchem Sverdrup den 
Preis davontrug. 

Gegen das Ende des Mai wurden die Srüßlings: 
boten immer zahlreicher, und öfters umkreiſten Eismöwen, 
Schneeammern, Krabbentaucher und Lummen das Schiff. 

Leider mußten die Reiſenden von dieſer Zeit ab auf 
das ſchöne elektriſche Licht verzichten; das Räderwerk der 
Mühle hatte ſich inzwiſchen ſo abgenutzt, daß die Männer 
es auseinander nahmen, einpackten und gut verſtauten. 

Im Juni bekamen ſie ſtarken günſtigen Wind aus 
Südoſten, und alle Geſichter wurden wieder freundlich und 
lebhaft, da man nun nach der bisher ſehr langſamen Drift 
wieder gutes Vorwärtskommen erwarten durfte. Jeder der 
Männer wurde zum Propheten, und einer wollte es immer 
beſſer wiſſen als der andere. „Wenn der Wind ſich längere 
get in dieſer Richtung hält, werden wir an dem und dem 

age an dem und dem Orte ſein. Es iſt ſo klar wie das 
Tageslicht, daß wir im Herbſt 1896 zu Hauſe ſein werden. 
Sehen Sie nur, wie wir bis jetzt . find, und 
je weiter wir weſtlich kommen, deſto ſchne 
So gingen die Reden durcheinander. 

5 5 5 der ſich am meiſten als Prophet aufſpielte, 
war Petterſon, und obwohl er mit vielen ſeiner Weis⸗ 
ſagungen Unglück hatte und dann ohne Erbarmen gehänſelt 
wurde, ſo prophezeite er doch ſtets mit neuem Mut drauf 
los und ging die unglaublichſten Wetten ein. Unter an⸗ 
derem ſagte er voraus, daß ſie am 27. Mai den 80. Längen⸗ 
grad paſſieren würden, fiel aber glänzend hinein; denn 
dies Wunder geſchah erſt am 27. Juni. Dann wieder 
behauptete er, im Oktober würden ſie Land 157 aber 
ebenfalls mit demſelben Pech. Land erblickten ſie erſt im 
Sommer des nächſten Jahres. Nun, wenn ſeine Prophe⸗ 
zeiungen auch nicht eintrafen, ein Gutes hatten ſie trotz⸗ 
dem; ſie erhielten Stimmung und Hoffnung in Spannung. 
Ja, ſeine Behauptungen waren eigentlich nur der Ausdruck 
nicht nur ſeiner, ſondern auch der anderen geheimſter 
Wünſche. 


er wird es gehen!“ 
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Daß in dieſer Frühlingszeit die Arbeiten auf der 
„Fram“ nicht geringer 9 läßt ſich denken. Da 
mußte ſowohl auf Deck, als auch in den Innenräumen 
eine ee Reinigung vorgenommen werden; denn auf 
alle Gegenſtände hatte fie mit der Zeit eine dicke Schmutz⸗, 
Staub: und Rußkruſte geſetzt, die zu entfernen viel Mühe 
erforderte. Am Pfingſtvorabend, den 1. Juni, war dieſe 
Reinigung vollendet, und die Feier des Feſtes wurde in 
den blanken ſauberen Räumen eine um ſo behaglichere. 

Nach dem bis jetzt ſo diesc ge Geſundheitszuſtand 
auf der „Fram“ brach zu dieſer Zeit doch einmal eine 
Krankheit aus, noch dazu eine anſteckende; und was das 
ſchlimmſte war: Doktor Bleſſings Arzneien erſchienen 
dagegen machtlos. Es war nämlich eine Modekrankheit: 
einer nach dem anderen ließ ſich zur Förderung des Haar⸗ 
wuchſes die Kopfhaare kahl wegraſieren. Nur Sverdrup 
wollte wie ein vorſichtiger General erſt den Erfolg bei den 
Kameraden abwarten, konnte jedoch ſchließlich dem Drange 
nicht widerſtehen, auch einen Verſuch zu machen, obgleich 
er an die Wirkung nicht glaubte. 

Im übrigen ging es mit der Laune der Framleute auf 
und nieder, wie das ja auch nicht anders denkbar iſt. Aber 
Amundſen hatte ein gutes Mittel gegen die ſchlechte Laune 
entdeckt. Wie David dem König Saul auf der Harfe vor⸗ 
ſpielte, wenn der böſe Geiſt über ihn kam, ſo machte ſich 
Amundſen in ſolchen Fällen über das Harmonium her. 
Dies war ſo eingerichtet, daß man es mit den Fingern 
ſpielen konnte, Niete war es aber auch als Leierkaſten 
benutzbar, und letztere Gebrauchsanwendung wurde Amund⸗ 
ſens Lieblingsbeſchäftigung. Wenn er einmal anfing, hatte 
er nicht eher Ruhe, als bis er ſämtliche Notenſcheiben her⸗ 
unter⸗ und damit ſämtliche Frambewohner zum Salon hin⸗ 
ausgeleiert hatte. Seine Kameraden ſchlugen ihm vor: 
„Wenn Sie erſt wieder in Norwegen ſind, ſo müſſen Sie 
ſich als Leierkaſtenmann bei einer Menagerie oder einem 
Karuſſel verdingen; da werden Sie unbezahlbar ſein!“ 

8 war alſo alles, wie man ſieht, auf der „Fram“ 
noch in De Ordnung, ſelbſt der Humor; nur eins 
nicht, und das war ſchmerzlich. Bei einer Prüfung des 
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Proviants, wie ſolche natürlich hin und wieder vorgenommen 
werden mußten, ergab ſich nämlich, daß der Tabak knapp 
wurde — man denke: der Tabak, welcher ihr einziges Ge- 
nußmittel war! Ja, aber es half nichts; ſie bekamen von 
jetzt ab nur ein beſtimmtes Gewicht für den Monat zu⸗ 
emeſſen, und ſie ſetzten ſich allmählich auch über diefen 
ummer weg. 

Am 22. Juni ergab die Berechnung 84 31“ nördlicher 
Breite; in vier Monaten waren fie 28“ vorgerüdt. 

Der 24. Juni kam, das Johannisfeſt, und mit ihm der 
Tag, an dem ſie zwei Jahre von Hauſe entfernt waren. 
Wenn ſie aber nun zurückdachten, ſo war ihnen die Zeit 
doch merkwürdig ſchnell dahingegangen, viel ſchneller, als 
ſie vermutet hatten. Selbſtverſtändlich mußte dieſer Tag 
ſo ſchön wie er gefeiert werden. Es fieht nun bei: 
nahe jo aus, als ob die Framleute um jeden Preis Feſte 
feiern wollten. Nun ja, das war auch der Fall; aber bei 
der Einförmigkeit ihres Daſeins mußten ſie darauf be⸗ 
dacht ſein, ihre oft ſehr gedrückte Stimmung mit allen 
Mitteln zu heben und zu beleben. Es mußte hin und 
wieder etwas zu planen und zu beſprechen und zu lachen 
geben. Der Stoff zur Unterhaltung war mit der Zeit 
entſetzlich knapp geworden, durch die Feſte wurde ſolcher 
künſtlich herbeigeſchafft. Die Feſte dienten zur Vertrei⸗ 
ben se Langweile und der Grillen; fie waren unent: 

ehrlich! 

Das Feſtkomitee beſtand aus Scott⸗Hanſen, Amundſen 
und Nordahl, und das Feſtprogramm war folgendes: 

„Am Vorabend des Johannistages Abbrennen eines 
mächtigen Johannisfeuers. 

m Johannistag ſelbſt um acht Uhr Wecken durch Ka⸗ 
nonenſchuß und Orgelmuſik. 

Um zehn Uhr in einer Rinne Wettrudern. Darauf 
Diner und Mittagsſchläfchen. 

Abends punkt neun Uhr in dem neuen eleganten Theater 
erſtes Auftreten des berühmten Negerkomikers Hannibal 
Nikodemus Nebukadnezar Zebedäus (das war Scott⸗Han⸗ 
ſen), darauf des bekannten Humoriſten und Liederſängers 
Ohlſen (Amundſen), des Gelegenheitsſängers Laſſe (Petter⸗ 
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fon) und des phänomenalen Coupletſängers Otariſen 
(Nordahl). 

Nach Schluß der Theatervorſtellung wird auf dem 
Vorderdeck getanzt, und dann ſteht die Bühne Sängern 
und Rednern zur Verfügung.“ 

Es war, wie man ſieht, ein n Programm, 
und es verlief auch großartig, zumal da auch gutes Wetter 
der Ausführung desſelben günſtig war. Beim Wettrudern 

ewannen Bentſen und Hendrikſen den von Sverdrup ge⸗ 
fiſteten Preis von 10 Kronen, das ſind 11 Mark 25 Pfennig. 

Für das „neue elegante Theater“ war auf dem Vorder⸗ 
deck mit Segeln und Fahnen eine wundervolle Bühne auf⸗ 
gebaut, und nach dem Abendbrot fand ſich das zahlreiche 
und feſtlich gekleidete Publikum rechtzeitig ein. Punſch⸗ 
bowle und Pfeifen durfte man ſich mitbringen, eine Ber: 
günſtigung, die man ſonſt in Theatern nicht kennt. 

Alsbald „verſammelte“ ſich auch das Muſikorcheſter, 
welches allerdings nur aus einer ganzen Perſon beſtand, 
nämlich Mogſtad. Er ſpielte die Mio ine meiſterlich, und 
dann trat Nordahl vor und hielt einen bold; worin er 
auf die Bedeutung des Tages hinwies und auf das Glück, 
welches ihnen in den vergangenen zwei Jahren ſtets treu 
geweſen war. Nach den Vorführungen, die alle ohne Aus⸗ 
nahme mit großem Beifall aufgenommen wurden, ging es 
zum Tanz. Damen gab es zwar nicht, aber es machte ſich 
auch fo, und das ganze Schiff erdröhnte unter den leb⸗ 
haften Schritten der Paare. Die Stimmung war eine fo 
ae ee daß alle Feſtteilnehmer noch lange fröhlich bei⸗ 
einander blieben bis in die ſonnenbeglänzte Nacht hinein. 
Erſt um zwei Uhr trennten ſie ſich. 

Selbſtverſtändlich wurde bei den Reden und Hochs 
auch der beiden fernweilenden Nanſen und Johanſen ge: 
dacht. Sie begingen das Johannisfeſt nicht ſo gut wie 
ihre Kameraden und ſaßen bei Seehundsblutpfannkuchen 
und e in ihrem beinahe verbrannten Zelt; denen ſpielte 
kein Menſch Theater. 

Bald 3 dem Feſt bildete ſich wieder eine große 
Rinne nach Norden zu. Sverdrup kam abermals auf den 
Gedanken, in derſelben nach Norden vorzudringen, und ſo 
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wurde jetzt die Schiffsmaſchine aufanımengefeht, um jeden 
Augenblick gebrauchsfähig zu fein. Aber in Tätigkeit trat 
5 ies Jahr noch nicht. Man verſuchte dann mit allen 

itteln, die „Sram“ frei zu bekommen. An der Steuer: 
bordſeite hatte ſich das Eis von ſelber gelöſt, und dort 


befand ſich freies Waſſer. Aber an Backbord klebte fie 


on feſt, und hier wurde nun eine tüchtige Ladung Pulver 
in die Scholle hineingegraben und durch einen elektriſchen 
Funken entzündet. 

Es gab einen gewaltigen Knall, und Eisſtücke und 
Wa el flogen nur 8 aber die „Fram“ ſaß in der 
Rieſenfauſt des Eiſes ebenſo feſt wie vorher. Die Fram⸗ 
leute lachten über dieſen koloſſalen erfolg aus vollem 
Halſe un 5 ſich vor, am nächſten Tage dem Eiſe 
mit einer größeren Portion Pulver nahe zu rücken. Wie 
fi noch darüber ſprachen, vernahmen ſie plötzlich ein immer 
tärker werdendes Geräuſch; die Eisfläche begann zu wogen 
und zu poltern; Scott⸗Hanſen und Petterſon, die den elek⸗ 
triſchen Draht einholen wollten, mußten Hals über Kopf 
die Flucht ergreifen, weil die Scholle unter ihnen zerriß. 
Und nun geſchah etwas Unerwartetes: die „Fram“ neigte 
ſich ächzend, löſte ſich vom Eiſe ab und glitt majeſtätiſch 
in das offene Waſſer. Sie ſchwamm; ſie war frei! 

Wie freuten ſich die Leute, als ſie dies ſahen. Mit 
einem Male hatte das Schiff, welches bis jetzt wie ein 
toter Rieſe bagelegen hatte, wieder Leben; es ſchwankte 
leiſe wie atmend, und ſeine hohen Maſten ſpiegelten ſich 
in dem klaren Waſſer. Nun aber galt es, ſchleunigſt die 
Vorräte zu retten, die auf den zerriſſenen Schollen umher⸗ 
ſchwammen, doch die Freude über die Befreiung der „Fram“ 
machte, daß den Männern die ſchwere mühſelige Arbeit 
unter Lachen und Scherzen von der Hand ging. Da keine 
Ausſicht zum Weiterkommen mit dem Schiff war, fo 


wurde es an einer neuen Scholle vertäut, wo es günftiger - 


* Im Sul nd Kuguf Bob fh reich Helden 

m Juli und Auguſt bot ſich reichlich Gelegenheit, auf 
die Jagd zu gehen; Waleoſſe und Narwale zeigten ſich in 
den Rinnen, und allerlei Vögel umſchwärmten die „Fram“. 
Da entdeckte Petterſon, der Prophet, ein neues Talent in 
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ſich. Obgleich er früher niemals einen Schuß abgegeben 
atte, fing er jetzt an, ein gewaltiger Nimrod zu werden. 
atſächlich brachte er es BR nach vielen „Unglücksfällen“, 
wie er ſeine Fehse annte, fertig, einmal einen Vogel 
im Fluge zu erlegen. e aber kamen wieder nur „Un⸗ 
glücksfälle“; er traf weder Vögel, noch andere weniger 
hoch geſteckte Ziele und verlor ſchließlich alles Vertrauen 
zu ſich ſelbſt. Aber bald ſtellte ſich heraus, daß er eigent⸗ 
lich keine Schuld an ſeinen j lechten Schüſſen trug. 
Irgend ein Spaßvogel, der te meinte, Petterſon richte 
mit der Flinte womöglich Unheil an, hatte aus ſeinen 
Patronen das Schrot herausgenommen und dafür Salz 
eingeladen. Da waren ſeine „Unglücksfälle“ allerdings 
kein Wunder! 

Schon Ende Juli hatten im Eiſe ſtarke Preſſungen bh 
bemerkbar gemacht, und Ende Auguſt fingen dieſelben wieder 
an und zwar ganz gehörig. Eines Tages wurde die 
„Fram“, die ſchon wieder eingefroren war, plötzlich innerhalb 
weniger Minuten hinten 30 und vorn 40 cm emporgehoben. 
Dies Schauſpiel mit anzuſehen, war wirklich für die Be⸗ 
mannung außerordentlich beruhigend. Zwar hatten ſie erſt 
kurze Zeit ar seh für den Fall eines Unglücks gang genau 
Proviant für ſiebzig Tage Schlittenfahrt auf dem Eiſe und 
für ſechsmonatigen Aufenthalt auf irgend einem Polar⸗ 
lande ausgewählt, berechnet und abgewogen und auf dem 
Vorderdeck ſo verſtaut, daß alles ſofort zur Hand wäre; 
wenn ſie aber ſo mit anſahen, wie ihr Schiff dem Druck 
des Eiſes widerſtand, ſo wurden ſie immer feſter in der 
Zuverſicht, 2 ihnen nichts geſchehen könnte, und daß 
eigentlich nur Gefahr vorläge, wenn die „Fram“ irgendwo 
an Land, vielleicht an Petermann⸗Land, getrieben würde, 
wo es dann bei Preſſungen allerdings wohl kaum eine 
Rettung gäbe. Nun, darauf waren ſie ja vorbereitet. 

Einen Fehler hatte das Schiff mit der Zeit doch be⸗ 
kommen: es leckte ganz 3 und öfters mußten Un⸗ 
mengen von Waſſer und Eis aus dem Maſchinenraum 
herausgeſchafft werden. Jedenfalls war dies eine Folge 
von in die Fugen ein 3 und dann gefrorenem 
Waſſer, wodurch die ſeinen itzen nach und nach immer 
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mehr erweitert worden waren. Das blieb aber auch der 
einzige Fehler, der gegenüber all den unbezahlbaren Vor⸗ 
teilen gar nicht ins Gewicht fiel. Dadurch wurde die Liebe 
der Framleute zu ihrem Fahrzeug nicht beeinträchtigt, zu⸗ 
mal dasſelbe ſie, wenn auch langjam, immer noch auf dem 
richtigen Wege weiterführte. Am 12. September erreichten 
ſie den 85. Grad nördlicher Breite. 

Es tat not, daß wieder mal ſo ein freudiges Ereignis 
die Stimmung hob, die zu dieſer Zeit oft recht trübe war. 
Und das hatte ſeinen Grund in dem bevorſtehenden Winter. 
Es iſt wohl leicht zu verſtehen, daß der Winter in jenen 
Gegenden, wo ſeine Begleiter unmenſchliche Kälte und un⸗ 
unterbrochene Nacht ſind, nur im ſtande iſt, Furcht und 
Grauen einzuflößen. Nun ſtand er ſchon wieder wie ein 
rieſiges Geſpenſt vor der Tür und glotzte ſie an, und ſie 
konnten ſich ihm nicht entwinden; es gab kein Entrinnen! 

Am 14. September blieb die Sonne zum letzten Male 
über dem Nordhorizont, und von da ab waren es nur 
wenige Tage, ſo ging ſie auch im Süden nicht mehr auf. 
Die Frammänner hatten die Schreckniſſe des Winters ge⸗ 
nugſam gekoſtet, würden fie dieſelben auch ein drittes Mal 
ertragen können? Würden ſie nicht geiſtig zuſammen⸗ 
brechen? Mit der Nahrung ging es auch ſonderbar; ſie 
war zwar gut und reichhaltig, und dennoch wollte ſie ihnen 
nicht mehr ſchmecken. Ihr Hunger ſtand nach friſchen Sachen; 
dieſe Konſervenſpeiſen ſchienen ihnen alle denſelben Ge⸗ 
ſchmack zu haben. 

Dazu verurſachte die Kocherei ſelbſt viel Zank und 
Arger. Es ſollte damit wöchentlich abgewechſelt werden, 
aber keiner wollte das undankbare Amt übernehmen. Da 
erbot ſich ſchließlich der gute Petterſon freiwillig, die Küche 
ganz und gar zu übernehmen, womit alle freudig einver⸗ 
ſtanden waren, war doch nun wenigſtens dieſer unangenehme 
Streitpunkt aus der Welt geſchafft. 

Am 22. September ſteckten ſie nun ſchon zwei Jahre 
in ihrem Eisgefängnis. Wie lange mochte es wohl noch 
dauern, bis ſie wieder herauskämen? 

Jetzt wurden für die Hunde, die Nanſen zurückgelaſſen 
hatte, draußen warme Ställe gebaut, ebenſo eine neue Be⸗ 
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obachtungsſtation aus Eisſchollen für Scott-Hanjen, und 
ſchließlich errichtete auch Petterſon eine neue Schmiede, 
weil die alte durch die Preſſungen zerſtört worden war. 
Über dem Eingang derſelben brachte er ein ſchönes Firmen⸗ 
ſchild an, A zu leſen war: „Polareisſchmiede und 
. 
m 25. November war die „Fram“ dem Nordpol bis 
auf 85° 57° nahe gekommen; es fehlten alſo nur noch 
4° 3° bis zu ihm ſelbſt, das find etwa 450 km. Aber 
weiter rückten ſie nicht mehr vor; dies war die höchſte 
nördliche Breite, die auf der „Fram“ beobachtet wurde. 
Auch nach Weſten zu ging's flott weiter; als ſie am 
27. November nach viel ſchlechtem Wetter eine Beobachtung 
machten, zeigte es ſich, daß ſie den 60. Längengrad über⸗ 
ſchritten baten, Nun wußten ſie, daß fie ſich genau nörd⸗ 
lich von Franz⸗Joſephs⸗Land befanden, alſo in Gegenden, 
die zum Teil ſchon bekannt waren. Sie waren durch die 
anze bisher unbekannte Strecke zwiſchen den Neuſibiriſchen 
njeln und Franz⸗Joſephs⸗Land hindurchgetrieben und 
konnten nunmehr ihre Aufgabe als erfüllt betrachten. Ihre 
Sehnſucht nach der Heimat nahm demzufolge immer mehr 
u, und Sverdrup verſprach auch in einer Rede, die er zur 
eier des 60. Längengrades hielt, im nächſten Jahre alles 
mögliche tun zu wollen, um die „Fram“ aus der Umarmung 
des Eiſes zu erlöſen, wenn die Drift ſo weiter nach Weſten 
und vielleicht von nun ab etwas mehr nach Süden ginge. 
Um aber alles zu einem Den Ende zu führen, bat er die 
Männer, ihr gutes Verhältnis an Bord weiter aufrecht zu 
erhalten und die Stunde der Freiheit geduldig zu erwarten. 
Er mußte wohl Grund zu dieſer Bitte haben; denn 
oft ſtand es mit den beſagten Tugenden nicht zum beſten. 
Das zeigte ſich beſonders am Weihnachtsfeſt: tum und 
teilnahmlos gingen die elf Männer nebeneinander her. Es 
war das langweiligſte Weihnachtsfeſt, das ſie erlebt hatten. 
Und durch die Langeweile und Untätigkeit kam es, daß 
ſie ſehr leicht erregbar wurden und ſich oft über ein Nichts 
ärgerten. 5 
So kam Neujahr 1896, und wenn auch die Stimmung 
bei den meiſten immer noch recht gedrückt war, ſo wollten 


5 


ſie dem Jahreswechſel doch ein möglichſt feſtliches Gepräge 
8855 Ernſt und feierlich ſchallten die zwölf Schläge der 

iffsglocke durch die ſtille Nacht. Dabei verſpürte Nor⸗ 
dahl, der dieſen Auftrag ausführte, einen linden Luftzug 
aus Nordweſten, was bedeutete, daß der Wind ſich zu ihren 


Gunſten gedreht hatte; denn ihr Wunſch war jetzt nicht 


mehr auf Südwind, ſondern auf Nordwind gerichtet, der 
ſie nach Süden aus dem Eiſe heraustreiben ſollte. Als 
darauf Nordahl zur Lina eilte, zeigte auch ſie den richtigen 
Weg ſüdwärts. 

Das war ein guter Jahresanfang. Er ſtürmte ſofort 
in den Salon, um die frohe Kunde mitzuteilen, und jetzt 
wurden mit einem Male alle heiter und geſprächig, holten 
die Landkarten und maßen mit dem Zirkel ab, wie weit 
die Entfernung bis zum offenen Meere noch ſei, und berech⸗ 
neten, wann ſe es erreichen könnten. 

Der Januar wurde nun hauptſächlich damit ausgefüllt, 
Sprengbomben für das Eis anzufertigen, und im ſtillen 
dachte jeder bei ſich, daß ſie dieſe ho rl recht bald ge⸗ 
brauchen möchten, um das Eis rings um die „Fram“ zu 
zertrümmern und in das freie Waſſer hinauszudampfen. 
Ende Januar waren fie ſchon wieder bis 84° 59“ nörd⸗ 
licher Breite zurückgetrieben, und bezüglich der Länge hatten 
ſie 29 59“ erreicht, befanden ſich alſo faſt genau im Norden 
von Spitzbergen. 

Im Februar, wo es um die Mittagzeit ſchon ein wenig 
dämmerte, begann Sverdrup bald mit dieſem, bald mit 
jenem Begleiter Ausflüge auf das Eis zu unternehmen, 
um die Möglichkeit eines Durchkommens zu prüfen; denn 
ihre Drift ging ganz nach Wunſch in flotter Weiſe weiter. 
Am 15. Februar ergab die Beobachtung 84 20 Nord und 
23° 20° öſtliche Länge. 

Dieſer Monat brachte kurz vor ſeinem Scheiden noch 
eine andere gute Beſcherung, nämlich zwei Bären. Es 
wurde ſchon vorher erwähnt, daß den Leuten die Konſerven, 
die ſeit bald drei Jahren ihre tägliche Nahrung bildeten, 
nicht mehr recht ſchmecken wollten, umſomehr wurde dieſer 
Beſuch bewillkommt. Leider hatte ſich die vor dem Schiff 
furchtſame Eisbärin mit ihrem Jungen ſchon wieder weit 
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entfernt, als Sverdrup auf Deck kam, und er rief deshalb: 
„Hat denn keiner eine Ahnung, wie wir etwas ſcharf 
Riechendes herbeiſchaffen, um die Tiere zurückzulocken?“ 

Petterſon wußte Rat. Er klapperte hinunter in die 
Küche und brachte bald eine Pfanne mit in Speck gebratenen 
Zwiebeln herauf, die denn auch wirklich ihren Zweck nicht 
verfehlten. Die Bärin voraus, kamen die beiden nach kurzer 
Zeit wieder angetrabt, und mußten ihre Lüſternheit nach 
Speck und Zwiebeln nun leider mit dem Tode büßen. 
Jetzt gab es täglich feine Leckerbiſſen auf der „Fram“, und 
der Appetit wurde mit einem Male ein ſo gewaltiger, daß 
der gute Petterſon den Kopf ſchüttelte. 

m 4. März erſchien mit Freuden begrüßt die Sonne 
wieder, die alle trüben Gedanken der Framleute und alle 
Zwiſtigkeiten unter 8 wie Nebel vertrieb. Nun waren 
alle wieder gut Freund, und zum Glück wurde dieſe Freund⸗ 
ſchaft niemals mehr getrübt. 

Am 14. März gedachten ſie der beiden Kameraden, die 
vor einem Jahre allein in die Eiswüſte hinausgezogen 
waren. Sie en natürlich, jene ſäßen längſt vergnügt 
daheim im Vaterlande bei den Lieben und erzählten von 
der „Fram“, die immer noch draußen im Eiſe trieb. Ach, 
es lag in Wirklichkeit kein Grund vor, die beiden Schlitten: 
reiſenden ob ihres jetzigen Aufenthaltes zu beneiden; wir 
wiſſen, daß ſie zu dieſer Zeit in ihrem Palaft“ wie Wilde 
lebten und an neuen Kleidern und Schuhen bei düſterer 
Tranlampenbeleuchtung eifrig nähten und ſtichelten. 

Lina wies ag im März ſtets den richtigen Weg nach 
Süden. 1 ina!“ hieß es ein über das andere Mal, 
und ſie bekam keine böſe Nachrede mehr zu hören. 

Die Sonne nahm > und mehr an Kraft zu; fie ließ 
im April das Eis überall berſten und Rinnen entſtehen, 
ſo daß die Männer — der „Fram“ dachten: Nun hat's 
wohl keine Gefahr mehr! Und fröhlich machten ſie ſich 
daran, ihre Vorräte vom Eiſe auf das Schiff zu bringen. 

So hatten ſie ſich aber noch nie verrechnet. Kaum 
waren ſie mit der Bergung fertig, als das Eis der⸗ 
maßen in Bewegung kam und zu preſſen anfing, daß alle 
Mann mitten in der Nacht geweckt werden mußten, weil 
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das Schlimmſte zu befürchten ſtand. Zum Glück war das 
die „Fram“ umgebende Eis nur ſchwach, es brach unter 
den ſich heranwälzenden eee Eismaſſen, und fo 
wurde auch dieſer Angriff erfolgreich zurückgeſchlagen. 

Bald darauf erſchien der erſte Frühlingsbote, eine 
Schneeammer, die ſich ganz zutraulich lange bei dem Schiff 
aufhielt und „Hänschen“ genannt wurde. 

So ununterbrochen wie dieſe Zeit war Lina den Fram⸗ 
leuten noch nie gewogen geweſen. Am 16. Mai hatten 
fie 83 45“ nördliche Breite und 12° 15“ öſtliche Länge, 
lagen demnach direkt nördlich von Spitzbergen. 

Nach dem 17. Mai, dem Nationalfeiertage, der natür⸗ 
lich wieder mit Umzug und ſogar mit Rotwein, hergeſtellt 
aus Preiſelbeerſaft mit Spirituszuſatz, gefeiert wurde, be⸗ 
gannen die Vorbereitungen zu der erhofften Seefahrt der 
„Fram“. Der Keſſel wurde mit Waſſer gerät, die Schraube 
eingeſetzt, der Schornſtein an Ort und Stelle gebracht, und 
am 19. Mai 1896 hatte die „Fram“ zum erſten Male ſeit 
dem Herbſt 1893 wieder Dampf auf Die Dampfpfeife 
ſchrillte, die Maſchine lärmte, unter den taktmäßigen Kolben: 
ſtößen erzitterte das Schiff; das war Muſik für die Ohren 
der Framleute, und ein unbeſchreibliches Wohlgefühl be⸗ 
mächtigte ſich ihrer. Aber fahren konnten ſie noch nicht; 
ſie hatten nur einen Verſuch gemacht. 5 

Das Pfingſtfeſt fiel auf den 24. Mai, indeſſen große 
Fröhlichkeit brachte es nicht mit ſich; die Männer lang⸗ 
weilten ſich mit ſoviel Anſtand und Grazie, wie möglich 
war. 

Sverdrup hatte jetzt einen ſchweren Stand. Seine 
Leute beſtürmten ihn förmlich mit Bitten, doch wieder 
Sprengungen vorzunehmen, weil die Eis⸗ oder vielmehr 
Waſſerverhältniſſe ſich immer mehr beſſerten und nach Süden 
zu deutlich der dunkle Widerſchein offenen Waſſers am 
Himmel wahrnehmbar war. Und am 29. Mai begann er 
denn auch wirklich damit. Zuerſt war jedoch dieſe mühe⸗ 
volle und gefährliche Arbeit nur von wenig Erfolg gekrönt; 
das Eis machte ſich aus all dem Pulver und der Schieß⸗ 
baumwolle nichts, und die „Fram“ blieb liegen, wo fie war. 

Am 8. Juni ſetzte wiederum eine arge Preſſung ein 
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und hob das Achterende des Schiffes jo hoch, daß letzteres 
nahezu auf dem Kopf ſtand. Aber dies war der letzte An⸗ 
griff; gleich danach teilte ſich das Eis, und es bildete ſich 
eine breite Rinne, in welche die „Fram“ mit Dampf hinein⸗ 
fahren konnte, doch ſaß ſie ſchon nach kurzer Zeit wieder 
feſt. Von dieſer Zeit an wurden faſt täglich Sprengungen 
vorgenommen und Verſuch⸗ gemacht, ſich mit Aufbietung 
aller Kraft durch die ſchmalen Rinnen hindurchzuzwängen. 

Währenddeſſen bot ſich jetzt ſehr oft Gelegenheit, Bären 
zu ſchießen, und an friſchem Fleiſch war kein Mangel. 
Einmal fingen ſie ſogar ein junges Bärenkind lebendig, 
indeſſen benahm ſich dies ſo ungebildet und wild, daß es 
ſchließlich doch getötet werden mußte. 

Am 27. Juni legten ſie zum erſten Male bei ihren 
Eisrinnenfahrten eine größere Strecke zurück, nämlich zwei 
Seemeilen nach Süden zu, von elfeinhalb Uhr Abends bis 
re Uhr Morgens; doch waren alle diefe Fahrten durch 
ick mit Eisſchlamm gemiſchtes Waſſer oder quer durch vor 
dem Bug ſich aufbäumende Schollen oder har dünnes, 
brechendes, knatterndes Eis hindurch ſehr beſchwerlich. Aber 
wenn 7 ſo eifrig wie jetzt waren die Framleute ſelten 
bei der Arbeit gern, Das Kommando: „Klar zur Ab: 
fahrt!“ mochte bei Tag oder Nacht an ſie herantreten, fie 
waren ſtets mit außerordentlicher „Fixigkeit“ zur Stelle. 

Den ganzen Juli krebſte die „Fram“ ebenfalls in der 
angedeuteten Weiſe weiter, aber ſchneller als die Drift gin 
es doch und vorwärts, das heißt ſüdwärts auch, wenn au 
oft auf Umwegen mit vielen Zickzacklinien. Am 27. Juli 
erreichten die Reiſenden einen Breitengrad, auf dem Nor⸗ 
denſkiöld bei ſeiner Nordpolfahrt im offenen Waſſer ge: 
weſen war; ſie hatten leider dies Glück nicht. Immer nur 
ein paar Seemeilen kamen ſie weiter und mußten dann 
manchmal tagelang wieder geduldig ftillliegen. 

Am 13. Auguſt teilte ſich endlich der Nebel, der ſie die 
ganze letzte Zeit eingehüllt hatte, und da hieh es früh auf: 
ſtehen, um mit verdoppeltem ie an die Arbeit zu gehen. 
Schon um vier Uhr Morgens ſaßen ſie daher im Salon 
beim erſten Frühſtück. Ploͤtzlich ſahen ſie ſich ganz erſtaunt 
an: oben auf Deck begannen die Wachthabenden fürchterlich 
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Hurra! zu ſchreien, und gleichzeitig nahm das Schiff 
einen glatten, ſtampfenden Gang an, während es bisher 
überall geſtoßen, geſchrammt und geknackt hatte. Die 
Männer ließen Eſſen und Trinken ſtehen, ſtürzten hinauf, 
und ſiehe: da lag es vor ihnen, das lang entbehrte, er⸗ 
ſehnte, wogende Meer! 

Noch ein ſchneller Blick nach hinten: da erſtreckte ſich 
die weiße unendliche Eiswüſte, durch die ſie ſich die letzten 
Wochen mit unſäglichen Mühen hindurchgeſchraubt hatten 
— nein, nach vorn war der Anblick ſchöner: dunkle, 
ſchäumende, unter dem Kiel der „Fram“ rauſchende Fluten. 
Das Meer, endlich das Meer! 5 

So wie Johanſen damals, als ihm Nanſen offenes 
Waſſer verkündigte, ſo fingen auch hier die Männer aus 
Bu Kehle an zu ſchreien: „Hip, hip, hip! Hurra, hurra, 

urra!“ 

War das ein Jubel! Selbſt diejenigen, die ſich vorher 
durch nichts mehr aufheitern laſſen wollten, wußten nicht, 


was ſie vor Freude anheben ſollten: Lachen, Springen, 


Tanzen, Schreien überall auf dem ganzen Deck! Dann 
luden ſie die Kanonen und donnerten dem Treibeiſe Ab⸗ 
ſchieds⸗ und dem Meere Ankunftsgrüße zu. 

Und das war der 13. Auguſt 1896, derſelbe Tag, an 
dem Nanſen und Johanſen den Fuß auf norwegiſchen 
Boden ſetzten. Ein ſonderbares . 

Zunächſt zweifelten ja die Framleute doch noch ein 


wenig; ſie meinten, ſie wären vielleicht in einen großen 


Teich oder in eine ſehr breite Rinne geraten und hätten 
wohl noch einen Eisgürtel zu durchbrechen, da ſie noch ein 
utes Stück nördlich vom 80. Breitengrad waren, und nur 
in ſehr günſtigen Sommern das offene Waſſer ſo weit nach 
Norden zu reichen pflegt. Aber je weiter ſie De deſto 
mehr merkten ſie es: es war doch das Meer. Nur hin und 
wieder trafen ſie noch eine Scholle oder einen Eisberg, ſonſt 
überall dunkle gleitende Wogen! 

Morgens um ſiebeneinhalb Uhr begegneten ſie ſchon 
dem erſten Segelſchiff. Sie ſollten wieder ee enſchen 
ſehen; über drei Jahre lang ap fie dies Vergnügen 
nicht gehabt. Sie ſteuerten alſo darauf zu, um zunächſt 
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Erkundigungen über Nanſen und Johanſen einzuziehen. 
Das Schiff war ein norwegiſcher Walfiſchfänger aus Tromsö 
mit Namen „Söſtrene“ (die Schweſtern), und die Leute 
darauf dachten a an alles andere, nur nicht an die 
„Fram“. Da fuhr letztere an der einen Seite vorbei, und 
— bum! — tönte ein furchtbarer Kanonenſchuß, dann 
drehte die „Fram“ am Achterende der „Söſtrene“ herum, 
glitt an der anderen Seite entlang, und — bum! — aber⸗ 
mals ein Kanonendonner. Nun wurden die „Feindſelig⸗ 
keiten“ eingeſtellt, und in demſelben Augenblick klang es 
herüber: „Hural⸗ und hinüber: „Hurra!“ 

Die erſte Frage, die von der „Fram“ nach dem fremden 
Schiff gerufen wurde, als jene längsſeit vorüberfuhr, war: 
„Sind Nanſen und Johanſen angekommen?“ 

Sie hofften nun ein dröhnendes „Ja!“ zu hören, aber 
die Antwort lautete kurz und traurig: „Nein!“ Die auf 
der „Söſtrene“ konnten 3 von der erſt an dieſem 
ſelben Tage erfolgten Ankunft Nanſens nichts wiſſen. 

Nicht lange, ſo kam der Kapitän des Fangſchiffes, 
Botolfſen, ſelber mit fünf Begleitern, und es wurde ein 
wahres Kreuzfeuer von Fragen und Antworten eröffnet. 
Aber die Nachricht über Nanſen und Johanſen konnte hier 
nur noch einmal beſtätigt werden, und dadurch wurde die 
Freude der Framleute erheblich herabgeſtimmt. Von den 
Mitgliedern der Expedition ſtammten drei ebenfalls aus 
Tromsö, wie jenes Schiff; fie erhielten über ihre Ange⸗ 
aa nur gute Botſchaften. 

er Kapitän Botolfſen bat, auf der „Fram“ nach Hauſe 
mitfahren zu dürfen, was ihm auch geſtattet wurde, und 
er fand fie ſehr freundlich aufgenommen, ale da 
er noch fünfzig Flaſchen Bier, eine Flaſche Wisky (Brannt⸗ 
wein) und einen Beutel Kaffee mitbrachte, die den Nord⸗ 
polmännern längſt vergeſſene Genüſſe bereiteten. Der 
Kaffee war ihnen nämlich auch ſchon vor längerer Zeit aus⸗ 
gegangen. 

Danach wurde die Reiſe fortgeſetzt. Um zwölf Uhr 
Nachts kam Spitzbergen in Sicht, das erſte Land! und des 
Nebels wegen in langſamer Fahrt dampften ſie auf die 
Däneninſel zu, auf welcher ſich nach der Mitteilung Bo⸗ 
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tolfſens der Schwede Andröée nebſt ſeinen ee auf⸗ 
hielt, der dort eine Luftballonreiſe über das Nordpoleis 
vorbereitete. Durch das Fernrohr konnte Sverdrup das 
Schiff Andrées und das Ballongebäude erkennen. 

Der Dampfer „Virgo“ (die Jungfrau), der am 1 
lag, beantwortete die beiden Salutſchüſſe der „Fram“ ſo⸗ 
fort mit ebenfalls zwei Schüſſen, welche das Zeichen da⸗ 
für waren, daß man die „Fram“ an ihrer Flagge gleich er: 
kannt habe. 

Bald kam eine Dampfbarkaſſe herangerauſcht, und ſo⸗ 
bald ſie in Hörweite war, riefen deren Inſaſſen: „Hoch 
leben Doktor Nanſen und ſeine Begleiter!“ 

Dann ſtiegen ſie an Bord: Andrée, Doktor Ekholm, 
Strindberg und Zachäus, der Kapitän der Bap und 
die Begrüßung war eine ungemein herzliche. Aber über 
Nanſen und deſſen Gefährten vermochten ſie auch keine 
andere Nachricht zu geben, als die, ſie wären noch nicht 
nach Norwegen zurückgekehrt. Zugleich ſprachen ſie ihre 
Enttäuſchung aus, jene nicht an Bord der „Fram“ zu 
finden, was ſie als ſicher angenommen hatten. 

Das war eine ſehr traurige Kunde für die Fram⸗ 
eute! 

Die Bemannung der „Fram“ fuhr dann noch mit hin⸗ 
über, um die „Virgo“, das Ballongebäude und den Ballon 
zu beſichtigen, wobei die Männer zum erſten Male wieder 
den Fuß auf feſten Boden ſetzten, was ein ſehr wohliges 
Gefühl in ihnen hervorrief, und darauf hieß es: „Heim! 
So ſchnell wie möglich 4 

Ihr Plan war bald fertig: in Tromsö wollten ſie zu⸗ 
verläſſige Nachrichten über Nanſen und Johanſen einziehen; 
wußte man auch dort nichts über ihren Aufenthalt, ſo 
ſollten die Vorräte, beſonders Kohlen, in Eile ergänzt 
werden, um ſofort nach Franz⸗Joſephs⸗Land zu fahren. 
Dort auf der Beobachtungsſtation Jackſons, von der ihnen 
erzählt worden war, hofften ſie zuverſichtlich die Vermißten 
zu finden, und dann wollten ſie dieſelben mit großer Freude 
auf dem eigenen Schiff, auf der „Fram“, dem Vaterlande 
zuführen. Gerade das Vorhandenſein der Station Jack⸗ 
ſons auf Franz⸗Joſephs⸗Land gab ihnen die Gewißheit, 
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daß Nanſen und Johanſen unmöglich etwas Schlimmes 
zugeſtoßen ſein könne. 

Am 15. Auguſt dampfte die „Fram“ endlich heimwärts. 
Die Fahrt ging gut und raſch von ſtatten; aber am 
18. Auguſt le die Männer eine ſonderbare Erfchei: 
nung: es wurde plötzlich Nacht! Ja, Nacht wurde es, ſo 
wie wir es alle Tage Abends gar nicht anders erwarten; 
das geſchah dort auch. Aber den Framleuten, die während 
dreier Sommer daran gewöhnt waren, die Sonne Tag und 
Nacht am Himmel zu ſehen, denen kam dies gar zu ſeltſam 
vor, daß ſie nun wieder in Gegenden der Erde gekommen 
or wo die Sonne Morgens auf- und Abends unter: 
geht. 

Am 19. Auguſt bekamen fie Norwegen in Sicht, und 
am 20. Auguſt Morgens um zwei Uhr ankerten ſie unweit 
Skjärvö, an der Nordküſte Norwegens zwiſchen Hammer⸗ 
feſt und Tromsö gelegen. 

Von dort konnte Sverdrup die erſten Depeſchen ab⸗ 
ſenden. Er machte ſich alſo ſofort auf, ruderte mit Bentſen 
an Land und eilte Fe Telegraphenamt. Da dort alles 
noch im tiefſten Schlummer lag — es war halb fünf Uhr 
Morgens — ſo donnerte Sverdrup mächtig an die Tür 
und begehrte Einlaß. 

Plötzlich kam das verſchlafene Geſicht eines Mannes 
zum Vorſchein, der furchtbar zu ſchimpfen begann: „Was 
iſt denn los, ſolchen Lärm zur Schlafenszeit zu machen!“ 

„Ja, das iſt wahr,“ antwortete Sverdrup, der einen 
grauen Anzug trug und deshalb nicht als Kapitän erkannt 
werden konnte; „aber trotzdem muß ich Sie bitten, die 
Tür zu öffnen. Ich komme von der „Fram'!“ 

Jetzt mochte dem Manne ein Licht aufgehen, wen er 
vor he hatte, und er fagte ſchnell: „Ich komme ſofort, 
Kapitän.“ 

Er kam denn auch gleich, ſchloß die Haustür auf und 
bat wegen ſeiner Unhöflichkeit um Entſchuldigung. 

Sie nahmen nun Platz, und Sverdrup erzählte mit 
kurzen Worten ſeine Reiſe. Mit einem Male a der 
Te ee ta erg aus: „O, ich kann Ihnen gute Nad): 
richten über Nanſen geben! Er iſt am 13. Auguſt in Vardö 
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angekommen und befindet ſich jetzt in Hammerfeſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich fährt er heute mit einer engliſchen Jacht nach 
Tromsö ab.“ 

Sverdrup ſprang auf. Der ſonſt fo ruhige und gleich: 
mütige Mann, den nichts aus der Faſſung bringen zu 
können ſchien, jetzt hatte er die Faſſung verloren: „Nanſen 
iſt angekommen?“ ſtammelte er; „das muß ich ſofort den 
anderen ſagen!“ Und damit eilte er ſpornſtreichs ohne 
928 und Abſchied hinaus. 

Jetzt erlebten die auf der „Fram“ Zurückgebliebenen ein 
luſtiges Schauſpiel. Sie ſahen plötzlich außerhalb der 
Hauser von Sljärvö einen Mann in grauem Anzug den 
Abhang hinunter nach dem Boote laufen, ſo ſchnell ihn 
feine Beine tragen mochten. Das war Sverdrup. 

Bentſen, der im Boot ich ſchien auch höchſt aufgeregt; 
er zog die Ruder, daß ſie ſich bogen, und weißer Giſcht 
ſpritzte vor dem Fahrzeug auf. Jeden Augenblick ſah er 
ſich dabei um, wie um die Entfernung zu meſſen, und 
während die Kameraden auf dem Schiff voll Erwartung 
auf die Aufklärung dieſes ſonderbaren Benehmens harrten, 
ſprang Bentſen mit einem Ruck im Boot auf, legte die 
hohle Hand an den Mund und ſchrie aus Leibeskräften: 
„Nanſen iſt angekommen!“ 

Darauf wendete er ſofort das Boot und ruderte ebenſo 
ſchnell wieder zurück. 

Die Ungewißheit über Nanſens und Johanſens Schick⸗ 
100 hatte die Framleute bisher verhindert, ſich ihrer An⸗ 
unft recht zu freuen; fie unterließen darum auch das Ab⸗ 
feuern von Salutſchüſſen. Jetzt aber hatten ſie volles Recht, 
drauf los zu knallen, und taten es denn auch nach Kräften, 
ſo daß die Skjärvöer erſchreckt aus den Federn fuhren. 

Derweil rannte Sverdrup wieder zum Telegraphenamt 
zurück und gab jene Depeſche auf, die Nanſen am 20. Auguſt 
früh Morgens an Bord der „Otaria“ erhielt, und die jo un: 
beſchreibliche Freude hervorrief. 

Natürlich wurden auch an den König, an die Regierung 
und an die Verwandten und Freunde der Framleute Nach⸗ 
richten geſandt, daß jenes Nordpolſchiff, welches vor drei 
Jahren und zwei Monaten in die See ſtach, von dem man 
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in dieſer langen Zeit nichts gehört hatte, daß dies glüd: 
lich und wohlbehalten wieder da ſei. 5 

Bald verbreitete ſich dieſe frohe Kunde auch in der 
Stadt, und nun gab es herzliche Begrüßungen überall. 

Am 24. Auguſt um zehn Uhr Vormittags lichtete die 
„Fram“ die Anker und nahm ihren Kurs nach Tromsö, 
wo ſie um achteinhalb Uhr Abends eintraf, von Tauſenden 
von Menſchen jubelnd begrüßt. 


XII. 
Sin frohes Wiederſehen. 


ie „Fram“ war angekommen! 

Nanſen und Johanſen, die wir im vorletzten Kapitel 
verlaſſen haben, ſtanden vollſtändig unter dem Banne dieſes 
Wortes. Ihr gan es Sinnen und Denken wurde durch 
dieſen Satz in eſchlag genommen, daneben kam nichts 
anderes auf. 

Wie im Fieber rannten beide hin und her, von einer 
unerträglichen Ungeduld getrieben, ſo bald wie möglich 
mit den lieben Kameraden zuſammenzutreffen. 

Sir George Baden⸗Powell ließ denn auch ſeine Jacht 
„Otaria“, ſo bald es ſich machen ließ, aufbrechen, und am 
25. Auguſt Nachmittags um vier Uhr lief ſie in den Hafen 
von Tromsö ein. 

Da lag die „Fram“! Sie lag wirklich da! Schon an 
den hohen Maſten und der Ausgucktonne, dann an dem 
ſtarken, breiten Rumpf erkannten ſie das treue Schiff. 
Aber man merkte es ihr an, daß ſie manchen Sturm er⸗ 
lebt hatte; ſie ſah wettergebräunt und etwas mitgenommen 
aus. Aber wie man einen guten Freund nicht weniger 
(datt, wenn er aus heißer Schlacht mit entſtellenden 

arben zurückkehrt, wie man ihn deswegen ſogar ehrt und 
bewundert, ſo erging es der „Fram“. Die Spuren von 
der ſtürmiſchen innigen Umarmung des Eiſes, der ſie ohne 
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ernſtlichen Schaden 1 war, die Schrammen und 
Riſſe machten ſie nicht häßlich; im Gegenteil, Schiff und 
Leute konnten ſtolz darauf ſein, und ſie waren es auch. 

Jetzt befand ſie ſich in anderer Umgebung wie damals, 
als Nanſen und Johanſen ſie an jenem denkwürdigen 
14. April 1895 verließen. Damals 890 ſie ſtarr und 
ſteif und unbeweglich in dicken eiſigen Schollen; jetzt um: 
ſpielten leichte Wellen lee dh den kräftigen Rumpf, 
und frei und ſtolz wiegte ſie ſich auf der blauen Flut. 

„Hurra! die Am !“ eriholl es an Bord der „Otaria“. 

Der ganze Hafen, wie auch die Stadt hatten mit 
Fahnen, Wimpeln und Blumengewinden ihr möglichſtes 
getan, um die norwegiſche Nordpolexpedition feſtlich will⸗ 
kommen zu heißen. 

Jetzt glitt die „Otaria“ längsſeit der „Fram“. 

„Hurra, hurra, hurra!“ brauſte es von der feinen weißen 
Jacht nach dem unanſehnlichen ſchwarzen Polarſchiff hin⸗ 
über, und drüben ſtanden ſie, die wackeren Framleute, und 
antworteten nicht minder begeiſtert mit ihrem neunmaligen 
norwegiſchen Hurra! 

Von der „Fram“ wurde nun ein Boot ausgeſetzt, in welches 
die Männer in wilder Haſt hineinſprangen. Sie trugen 
noch ihre Polaranzüge, und die meiſten 5 lange Bärte. 

Bentſen ſtand am Vorderſteven un ee e in 
der Mitte; dieſer aber hatte ſchon einen neuen Anzug an 
und einen ſteifen Hut auf dem Kopf, nur ſein Bart war 
noch nicht raſiert. Peder Hendrikſen trug die Hand in 
einer Binde; und all die anderen waren auch da, und auf 
allen Geſichtern war das Glück des frohen Wiederſehens 
zu leſen. Sie ſtrahlten vor Freude, ſie ſtanden aufrecht 
im Boote und winkten mit den Armen. 

Johanſen ſtand am Vorderſteven der „Otaria“, wo das 
Boot herankam, beugte ſich weit über das Geländer und 
ſchrie: „Willkommen, ihr Lieben!“ 

Bentſen reichte ſeine Hand hinauf und zog Johanſen 
beinahe ins Boot hinunter. 

Dann kletterte einer nach dem anderen an Bord, und 
f 5 Nanſen, der freudebewegt in ihrer Mitte 
tand. : 


— 201 — 


„Gut gemacht, meine Jungen!“ ſagte er und ſchüttelte 
ihnen die Hände, als ob er ſie überhaupt nicht wieder los⸗ 
laſſen wollte. 

Ja, das war ein Wiederſehen, ſo froh und ſo voll 
reinen Glücks, wie man es ſelten im Leben findet. 

Siebzehn Monate hatten ſie ſich nicht geſehen, und unter 
welchen traurigen Ausſichten hatten ſie ſich verlaſſen! War 
da nicht auf beiden Seiten die Möglichkeit gleich groß, daß 
irgend ein Unglück geſchah, welches jedes Wiederſehen 
vereitelte? Nun waren alle dreizehn nach ſiebzehn Monaten 
geſund und munter wieder vereinigt, und es ſchien kein 

nde nehmen zu wollen, das Umarmen und Begrüßen und 
Fragen. Meiſtens ſprachen alle dreizehn auf einmal, und 
man kann ſich wohl denken, welch ein bewegter Auftritt 
dies an Bord der „Otaria“ war. Ein Gedanke beſ 
ſie alle: Nun ſind wir wieder beiſammen; nun ſind wir 
falt in Norwegen, und die Expedition hat ihre Aufgabe 
üllt! 
Hatte die Expedition wirklich ihre Aufgabe erfüllt? 
Nun, wir wollen bei dieſer Gelegenheit gleich in kurzen 
Sätzen die hauptſächlichſten Ergebniſſe dieſer Forſchungs⸗ 
reiſe zuſammenſtellen. 

In erſter Linie hat die Expedition nachgewieſen, daß 
das Meer in der unmittelbaren Nachbarſchaft des Nord⸗ 
pols und in welchem aller Wahrſcheinlichkeit nach der Pol 
ſelbſt liegt, nicht ein ſeichtes Becken mit viel Land und 
Inſeln iſt, ſondern ein ſtellenweiſe ungeheuer tiefes Meer. 

Ferner erſcheint nach ihren Erfahrungen die Nordweſt⸗ 
drift des Eiſes auf dem Polarmeer als feſtſtehend. Aber 
nicht nur das Eis wandert; es iſt auch eine langſame 
Strömung des Waſſers unter dem Eiſe vorhanden, mit 
5 — letzteres fortſchreitet. 

Ebenſo hat ſie darüber Aufklärung gegeben, daß jenes 
Waſſer nicht nur viel ſalzhaltiger, ſondern auch viel wärmer 
iſt, als man bisher annahm. 

Auf die mit großer Sorgfalt ausgeführten magnetiſchen, 
aſtronomiſchen und meteorologiſchen Beobachtungen ein⸗ 
zugehen, würde wohl ge weit führen. Nur ſoviel ſei er: 
wähnt, daß ſie der Wiſſenſchaft unſchätzbare Dienſte ge⸗ 
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leiſtet haben, ebenſo auch die zoologiſchen und botaniſchen 
Forſchungen. 

Zwar hat die Expedition noch viele . welche die 
Gegend um den Nordpol betreffen, der Zukunft zu löſen 
überlaſſen; aber einen großen Teil des Schleiers über dieſem 
Stück Erde hat ſie doch gelüftet, ſo daß man ſich im ganzen 
ein ziemlich klares Bild davon 5 kann. Das haben 
wir ja ſchon im Laufe der langen Reiſe deutlich genug er⸗ 
kannt, und wir wiſſen alſo, wie es dort ausſieht. 

Doch zurück zu unſerer Erzählung. 

Bald nach jenem fröhlichen Wiederſehen dampfte ein 
damals ebenfalls bekanntes Schiff in den Hafen von Tromsö 
ein, nämlich die „Virgo“, welche Andree gehörte. Andree 

te von Spitzbergen zurück, weil ihn widrige Winde und 

8 erungsverhältniſſe von der geplanten Luftballonfahrt 
über den Nordpol weg abgehalten hatten. 

Einige von den Framleuten begaben ſich zur Begrüßung 
der Expedition an Bord der „Virgo“, wo ſie mit der größten 
Liebenswürdigkeit . wurden. Andröe hielt eine 
. Anſprache, und Nanſen antwortete mit dem Wunſche, 
daß Andree im nächſten Jahre günſtigere Verhältniſſe an⸗ 

treffen und daß ſein genialer Plan ebenſo gelingen möge, 
50 derjenige, den er ſelber vor drei Jahren aufgeſtellt 
hatte. 

Andrce ſagte ſpäter zu Johanſen, es ſei ihm nicht leicht 
geworden, unverrichteter Sache wieder W aber 
er habe den feſten Glauben an die Ausführbarkeit ſeines 
Unternehmens, auch den nötigen Mut, und es handle ſich 
nur darum, auch die Geduld nicht zu verlieren. 

Im nächſten Jahre 1897 unternahm Andree in der Tat 
ſeine Ballonfahrt; aber bis heute iſt er nicht Fange 
und wird auch wohl nimmer zurückkehren. Er und ſein 
Begleiter haben das Leben im Dienſte der Wiſſenſchaft 
gelaſſen; ihnen war es nicht beſchieden, die Heimat und 
die Lieben zu Haufe wiederzuſehen. Nach den entſetzlichen 
Zuſtänden dort 1 dem Polareismeer zu urteilen, wie wir 
ſie jetzt genugſam kennen gelernt haben, müſſen ſie auf 
eine ſehr traurige Weiſe ums Leben gekommen ſein — er⸗ 
ſtarrt in Nacht und Eis. 
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Johanſen blieb übrigens dieſe Zeit nicht an Bord der 
eleganten, luxuriöſen „Stari“; ihn lockte es, zu der ge⸗ 
liebten alten „Fram“ zurückzukehren und bei den treuen 
Kameraden zu weilen, wenn er auch fein Nachtquartier 
wieder im „Grand Hotel“, nämlich in dem einen Groß⸗ 
boot aufſchlagen mußte, welches voller Schlafſäcke und 
Renntierfelle war. Immerhin ſchlief ſich's hier e 
tauſendmal beſſer, als damals auf dem bitterkalten Treib⸗ 

eiſe oder auf der höckerigen Steinpritſche in ihrem 

„Palaſt“. 

Es folgte jetzt für die reg eine wunderſchöne Zeit. 
Nun war alles überftanden, fie konnten fih mit Muße der 
Ruhe, dem Genuſſe, dem Plaudern und Rauchen widmen. 
Nicht einmal auf ihrem Schiff hatten ſie etwas zu tun; denn 
die „Fram“ wurde von dem Dampfer „Haalogaland“ 5 
ſchleppt, welcher von der Regierung eigens zu dieſem Zwecke 
gemietet, oder wie es in der Schiffer rache heißt: ge⸗ 
chartert war. Und im Kielwaſſer der „Fram“ folgte die 
„Otaria“ mit Nanſen und deſſen Gattin an Bord. 

Die ganze Fahrt an der Küſte Norwegens entlang, der 
anze Monat Auguſt, war für die Framleute ein einziges 
eſt. Überall wetteiferten Behörden und Privatperſonen, 

Schiffe und Häfen, die Nordpolreiſenden auf die feierlichſte 
und herzlichſte Weiſe zu empfangen, um ſie all die durch⸗ 
gemachten Leiden und Kümmerniſſe vergeſſen zu machen. 
Das war ein herrlicher Lohn für alle Anſtrengungen und 
Entbehrungen. 

Bei Hoch und Niedrig, bei Reich und Arm ſchlug das 
Herz den glücklich Heimgekehrten mit gleicher Liebe und 
Verehrung entgegen. Ein bezeichnender Vorfall dieſer Art 
prägte ſich Nanſens Gedächtnis beſonders ein. 

Es war in Brönöſund an einem noch grauen, froſtigen 
Morgen. Nanſen wurde mit dem Bedeuten geweckt, es 
ſeien viele Leute da, welche ihn zu begrüßen wünſchten. 
Er war noch halb im Schlafe, als er auf Deck kam. Der 
ganze Sund war gedrängt voll von Booten, durch welche 
die drei Schiffe „Haalogaland“, „Fram“ und „Otaria“ 
mit langſamer Fahrt hindurchdampften. Wie ſie aber hin⸗ 
durch waren, nahm das führende Schiff die alte Ge⸗ 
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ſchwindigkeit wieder auf, und die „Otaria“ tat dann des: 

gleichen. 

1 Da ruderte neben der letzteren ein Fiſcher her, der ſich 
trotz Wind und Wogen die größte Mühe gab, mit ihr auf 

gleicher Höhe zu bleiben. 

Schließlich rief er zu Nanſen hinauf, der ſich auf das 
Schiffsgeländer, die Rehling, ſtützte: „Sie wollen wohl 
keine Fiſche kaufen, oder?“ 

„Nein, ich glaube nicht,“ ſagte Nanſen. 

„Vielleicht können Sie mir ſagen, Herr, wo Nanſen 
iſt?“ begann der Fiſcher wieder; „iſt er wohl an Bord 
der „Fram“?“ 

„Nein, ich glaube, er iſt an Bord dieſes Schiffes.“ 

„O, ich möchte gern wiſſen, ob ich nicht an Bord 
kommen dürfte. Ich möchte ihn gar zu gern ſehen.“ 

„Das kann kaum geſchehen, fürchte ich,“ war die Ant⸗ 
wort Nanſens, „man hat jetzt keine Zeit anzuhalten.“ 
5 „Das iſt ſchade. Ich möchte den Mann ſelbſt ſo gern 
ehen.“ 


Damit ruderte er betrübt weiter, und es wurde ihm 
immer ſchwerer, mit dem Dampfer mitzukommen; dabei 
ſtarrte er Nanſen fortwährend an. Chriſtoferſen, Nanſens 
Sekretär, ſtand neben dieſem und lachte. 

Jetzt ſagte Nanſen: „Da Sie den Mann ſo dringend 
zu ſehen wünſchen, kann ich Ihnen ſagen, daß Sie ihn 
jetzt ſehen!“ 

„Ach nein, ach nein!“ rief der Fiſcher. „Hab ich's mir 
doch Wale gedacht! Willkommen wieder in der Heimat!“ 

ährend er dies ſprach, ließ er die Ruder fallen, ſtand 
im Boote auf und nahm die Mütze ab. 

Es war dieſe Unterredung gewiß nur ein kleines Zeichen 
von Verehrung; aber Nanſen wurde dadurch mehr gerührt, 
als durch alle Feſte, Blumen, Fahnen, Reden, Hurras und 
Salven, die man ihm darbrachte. 

Manchmal war es Nanſen doch noch immer zu Mute, 

als ob alles ein Traum ſei: dieſer Sommer, dies Grün, 
dieſe Vögel, dieſe ihm zujubelnden Menſchen, und es über⸗ 
fiel ihn oft geradezu ein Gefühl der Angſt, daß alle die 
Herrlichkeit mit einem Schlage wieder ſchwinden möchte 
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und er vielleicht erwachen würde in gräßlicher Ode und 
Einſamkeit, wie es ihm ja damals öfter geſchehen war. 

Aber er hatte ja jemand zur Seite, der ihm die Ge⸗ 
wißheit gab, daß alles ſchöne, glänzende Wirklichkeit fei; 
das war ſeine Gattin Eva. Sobald er dieſe ſah, waren 
alle Zweifel in ſeiner Seele getilgt. 

Wie er dann ſo, ohne mehr ſein Gehirn anſtrengen, 
ohne auch nur einen einzigen Handgriff tun zu müßſen, 
durch die ſommerliche Natur mit dem entzückenden Anblick 
der Berge Norwegens dahinfuhr, kam ihm folgende Strophe 
in den Sinn: 


„Norwegen, mein geliebtes Land, 

Du zaubriſch' Land, du Stern im Norden! 

Ein ſchöner Land iſt keinem Volk geworden. 
Wie herrlich biſt du jetzt im Frühling gar! 

Wie zwitſchert da ſo froh der Vögel Schar, 

Wie ſpiegelt ſich die Sonne in den Bächen, 

Die ſchäumend aus den dunklen Bergen brechen. 
Faſt iſt es mir wehmüt'ge Freude, 

Wenn ich für dich, Norwegen, leide!“ 


In Stavanger, wo ſie eines Nachts eintrafen, erlaubten 
es leider die Umſtände nicht, liegen zu bleiben; ſie mußten 
gleich weiter fahren. Weil aber auch dieſe Stadt nicht 
verſäumt hatte, Bun Zurüſtungen zum Empfang zu 
treffen, ſo ließ Peder Hendrikſen, der vom Harpunier zum 
Kanonier aufgerückt war, bei der Abfahrt zwei ſo ſtarke 
Salutſchüſſe aus den Kanonen donnern, daß die ganze 
z rem wackelte und die Kameraden erſchreckt herbeigelaufen 
amen. 

„Was iſt los?“ fragten ſie; „weshalb haſt du ſolch 
ſchweres Kaliber genommen, oder haſt du keine Luſt mehr, 
länger zu leben, jetzt nun gerade, da wir heimgekehrt ſind?“ 

„Ihr ſeid alle miteinander Dummköpfe!“ ſchalt Peder, 
„ich habe ſo ſtark geſchoſſen, weil wir die Stadt verlaſſen 
müſſen, ohne daß die Bewohner unſertwegen ein Feſt ver⸗ 
anſtalten konnten. Ihnen einen ordentlichen Salut zu 
ſchicken, das war doch das mindeſte, was wir tun konnten!“ 

Der 9. September 1896 war der große Tag, an dem 
die „Fram“ den Fjord von Kriſtiania entlang fuhr. Das 
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ganze Land bereitete hier den Framleuten einen Empfang, 
um den ein König ſie hätte beneiden können. Die ganze 
Bucht war voll feſtlich geſchmückter Schiffe, und das Ufer 
war beſetzt von einer ſchwarzen, gedrängten Menſchenmenge. 

Die ſtarken alten Kriegsſchiffe „Nordſtjernen“ und 
„Elida“ und die neue elegante „Valkyrie“, dazu flinke 
kleine Torpedoboote kamen ihnen entgegen und führten ſie 
in den Hafen von Kriſtiania ein. 

Dampfer und Boote, dicht mit Leuten beſetzt, ſchwärmten 
um ſie her. Hoch und niedrig flatternde Fahnen wehten 
ihnen zu. Kanonendonner, Hurras erdröhnten; Taſchen⸗ 
G4 und Hüte wurden geſchwenkt; überall ſtrahlende 

eſichter. 

Und die Framleute ſtanden an der Rehling mit dem 
ut in der Hand und verbeugten ſich, wenn Schiff auf 
chiff vorbeifuhr und Hurra auf Hurra ertönte. 

on jedem Kriegsſchiff donnerten dreizehn Schüſſe, für 
jeden der Framleute einer, und zuletzt folgte das alte Fort 
Akershus mit ebenfalls dreizehn dumpf dröhnenden Salven, 
daß es von den Bergen ringsum widerhallte. 

Der ganze Fjord war ein einziges rieſenhaftes Will: 
kommen. 

Dann aber lag über den tauſenden von Menſchen eine 
andächtige Stille, und es begann ſchmetternd der große 
Choral: „Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren!“ 

Nanſen wandte ſeinen erſten Blick nach dem wohlbekannten 
Hauſe am Strande, mit den grünen Fichtenbäumen davor. 
Das war ſeine Sehnſucht geweſen ſo lange, ach, ſo lange! 
Und als Abends das Feſt verhallt war und die Wälder 
ringsum ſchweigend und dunkel lagen und nur draußen 
auf einer Felsklippe die letzten Kohlen eines für ſie an⸗ 
gezündeten Freudenfeuers glimmten, da ſtand Nanſen unten 
in ſeinem Garten am Strande des Fjords, und die Wellen 
zu ſeinen Füßen plätſcherten und raunten ihm das ſüße, 
lang erhoffte Wort zu: „Jetzt biſt du zu Hauſe!“ 

Der tiefe Frieden des Herbſtabends ſenkte ſich auf 
ſeinen ermüdeten Geiſt. Er mußte jenes trüben regen⸗ 
ſchweren Morgens am 24. Juni 1893 gedenken, da er zum 
letzten Male ſeine Schritte auf dieſen Strand geſetzt hatte. 
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Mehr als drei Jahre waren ſeitdem dahingegangen. Er 
hatte gekämpft und hatte geſät, aber jetzt würde die Ernte⸗ 
zeit kommen. 

Das Eis und die langen Mondnächte mit all ihrer 
Qual erſchienen ihm wie ein ferner Traum aus einer 
anderen Welt, ein Traum, der entſtanden und dahinge⸗ 
ſchwunden war leiſe und unmerklich, wie ein Nordlicht am 
dunklen Polarhimmel. Aber welchen Wert hätte das Leben 
ohne ſeine Träume? 

55 en ſchluchzte und weinte in ihm vor Freude und Dank⸗ 
rkeit. 

Das Eis aber dort im höchſten Norden war wieder ſo 
einſam wie vorher; kein Schiff ſtörte das wilde Spiel der 
Rieſenſchollen mehr, und vielleicht mochte das Eismeer 
gerade jetzt in grimmiger Wut raſen darüber, daß dreizehn 

änner ſeiner Macht getrotzt und ſeine Geheimniſſe er⸗ 
forſcht hatten, daß ſie eingedrungen waren in ſein Reich, 
wo vorher noch kein Menſch geweſen war! — 

Die „Fram“ iſt angekommen! 

Das war ein Wort, welches damals in der ganzen ge: 
bildeten Welt Widerklang fand. 

Man bedenke, wenn man von einem Schiff 5 als 
drei Jahre lang nichts, auch nicht die geringſte Kunde ge⸗ 
hört hat, von einem Schiff, das ſich in die entſetzliche Um⸗ 
armung des Nordpolareiſes hineinwagte, nun, da iſt doch 
gewiß jeder der Meinung, dieſem Fahrzeug müſſe es ebenſo 
ergangen ſein, wie ſo vielen anderen, deren Planken heute 
auf dem Grunde des Eismeers liegen. 

Umſo erſtaunter war man, zu erfahren, die „Fram“ 
ſei wohlbehalten wieder da, und nicht nur ſie, auch ſämt⸗ 
liche Framleute ſeien geſund und heil zurückgekehrt, keiner 
habe ſein Leben dort draußen im Reiche des Todes ein⸗ 
gebüßt, keiner ſei auch nur nennenswert krank geweſen. 

Dieſe Nachricht deuchte allen ein wirkliches Wunder. 

Überall war man begierig, etwas Genaueres über dieſe 
unglaubliche Reiſe zu vernehmen. 

Zunächſt wimmelten denn auch alle Zeitungen von Be⸗ 
richten über die norwegiſche Nordpolexpedition, die mit 
großem Eifer geleſen wurden, hörten ſie ſich doch an, wie 
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ein buntes Märchen oder wie ein ſchöner Roman. All 
dies glückliche überwinden der ſchier unzähligen Gefahren, 
dies Eintreffen von Nanſens Berechnungen, dies Wieder⸗ 
ſehen der Heimat zu faſt gleicher Zeit — ja, iſt dies alles 
nicht wirklich ein großes unglaubliches Wunder zu nennen? 

Dann aber begann Nanſen nach einigen Tagen der 
Feſte und der Ruhe gleich ein inhaltreiches umfaſſendes 
Werk über ſeine Reiſe zu ſchreiben, welchem er den Titel 
gab: „In Nacht und Eis“ (Leipzig, F. A. Brockhaus). 

Sverdrup berichtete über „die Reiſe der ‚Sram‘ vom 
14. März 1895 bis zum 20. Auguſt 1896“. Auch Nor⸗ 
dahl erzählte ſeine Erlebniſſe unter der Überſchrift: „Wir 
Framleute“. Schließlich blieb auch Johanſen nicht zurück, 
ſeine Abenteuer zu verkünden, und nannte ſein Buch: 
„Nanſen und ich an 86° 14°." 

Und daß man überall begehrte, von ihnen zu hören 
und zu leſen, das war der ſchönſte Lohn für alle ihre Ent⸗ 
behrungen und Qualen: 

Im nächſten Jahre unternahm Nanſen nebſt ſeiner 
Gattin eine große Reiſe durch die meiſten Länder Europas, 
um ſich auch den anderen Nationen als kühnen Nordpol⸗ 
fahrer von Angeſicht zu 2 7 zu zeigen. Zu uns nach 
Deutſchland kam er natürlich ebenfalls und wurde auch 
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